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Für Ted Watson –
der noch immer in mir lebendig ist!


|7|Bei dem Dorf Post Bridge beginnt der Lych Way, der Pfad der Toten, über den die Leichen nach Lydford gebracht wurden. Dort befand sich die Pfarrkirche, bis im Jahr 1260 Bischof Bronescombe den Bewohnern des Dartmoor, die näher an Widdecombe als an Lydford wohnten, das Recht zusprach, sich bei Taufen und Beerdigungen dorthin zu begeben.
A Book of Dartmoor, S. Baring-Gould 
 
Angst einflößend, wie man es sich heute kaum vorstellen kann, muss der Weg über das einsame und unheimliche Land mit seinen sphinxhaften grauen Felsblöcken gewesen sein, die den Pfad wie ewiglich Trauernde säumten … kein Laut außer dem Krächzen der Raben oder den stolpernden Schritten der Trauernden, »wie sie schweigend und langsam den Toten folgten«. Vor ihnen nichts als die mühsamen, endlosen Kilometer durch Felsen, Morast und Überschwemmung … Oft muss es nötig gewesen sein, sich schon im Licht des flüchtigen Wintermondes oder mit noch weniger hilfreichen Sturmlaternen aufzumachen, deren schauriger Schein wie Irrlichter über den Weg huschte.
Devonshire, D. St. Leger-Gordon
 
Bald kommt das Jüngste Gericht.
Lass es kommen.
Es ist nicht wichtig.
Serbisches Zigeunerlied 


|9|Eins 

Als der Tote Mann Rachel erwischte, saß ich hinten in einem  Mercedes-Wrack und fragte mich, ob der Regen aufhören würde. Ich wollte nicht, dass er aufhörte. Ich fragte mich bloß.
Es war spät, fast Mitternacht.
Cole, mein Bruder, hatte den Mercedes erst vor ein paar Stunden auf den Schrottplatz gebracht und mich gebeten, ihn durchzusehen, während er loszog, um irgendwen wegen irgendwas zu treffen. Ich hatte eine Stunde zugebracht, alles durchzuchecken und zu schauen, ob es sich lohnte, den Wagen auseinanderzunehmen, dann hatte es angefangen zu regnen – und da war ich nach hinten gestiegen.
Ich hätte mich sicher auch anderswo unterstellen können. Ich hätte Schutz in einem der alten Abstellschuppen suchen können, ich hätte zurück ins Haus gehen können, aber die Schuppen waren dunkel und voller Ratten, außerdem schüttete es so richtig heftig und das Haus lag genau auf der anderen Seite des Hofs …
Und und und.
Ich mochte den Regen.
Ich wollte nicht, dass er aufhörte.
Ich mochte das Geräusch, mit dem er hart auf das Autodach |10|trommelte. Es gab mir das Gefühl, sicher und im Trockenen zu sein. Ich war gern nachts allein auf dem Autofriedhof. Es machte mich glücklich. Ich mochte, wie die Lichter in der Dunkelheit kristallweiß über der Toreinfahrt strahlten und alles besonders erscheinen ließen. Es gefiel mir, die Regentropfen für aufgefädelte Juwelen, die Haufen Schrottblech für Berge und Hügel und die übereinandergestapelten wankenden Schrottautos für Wachttürme zu halten.
Ich war glücklich damit.
Dann, als eine Windbö das Schild über der Toreinfahrt traf, es in seinen rostigen Ketten ächzen ließ und ich durch das gesplitterte Rückfenster schaute und die bekannten verblichenen Worte las: FORD & SÖHNE – AUTO-ERSATZTEILE: UNFALL-PKWS, VANS & LASTWAGEN, VERSICHERUNGS-TOTALSCHÄDEN UND FAHRZEUGE OHNE TÜV – ANKAUF GEGEN BARZAHLUNG, genau da spürte ich Rachel zum ersten Mal in meinem Innern.
 
Ich weiß nicht, wie ich diese Empfindungen, die ich manchmal  bekomme, beschreiben soll. Cole hat mich mal gefragt, wie das sei, alles zu wissen, was es zu wissen gibt, aber nichts über das Wie und Warum. Ich sagte, ich wüsste es nicht. Und das stimmte.
Ich weiß es nicht.
Was die Empfindungen betrifft, die ich manchmal habe, diesen  Eindruck, bei oder in anderen Menschen zu sein – ich habe keine Ahnung, was da eigentlich abläuft, woher diese Empfindungen kommen und warum ich sie kriege. Ich weiß nicht mal, ob sie wahr sind oder nicht. Doch ich habe seit Langem aufgegeben, mir darüber Gedanken zu machen. Sie sind einfach da und weiter  |11|lässt sich dazu nichts sagen.
Ich habe sie nicht ständig und ich empfange sie auch nicht von  jedem Menschen. Genau gesagt kommen sie außerhalb meiner Familie nur äußerst selten von jemandem. Am häufigsten empfange ich sie von Cole. Manchmal auch von Mum und ganz selten einmal von Dad, doch am stärksten sind die Empfindungen, wenn sie von meinem Bruder stammen.
Mit meiner Schwester war es allerdings immer anders gewesen. Bis zu jener Nacht hatte ich von Rachel noch nie was gespürt. Absolut nichts. Nicht mal ein leichtes Flackern. Keine Ahnung, wieso. Vielleicht lag es ja daran, dass wir ohnehin immer viel miteinander gesprochen hatten, also brauchten wir nichts weiter. Oder vielleicht war es so, weil sie nun mal meine Schwester war. Was weiß ich. Ich hatte einfach bis dahin nie irgendwelche Empfindungen von ihr empfangen, gerade deshalb war es so merkwürdig, sie in jener Nacht plötzlich zu spüren – so merkwürdig und unheimlich …
So erschreckend.
 
Plötzlich saß sie neben mir, hinten in dem Mercedes, und schaute sich auf dem Autofriedhof um, dann zerplatzte der Augenblick und ich war bei ihr, wir gingen auf einem sturmgepeitschten Weg mitten durch ein verlassenes Moor. Wir froren, waren durchnässt und müde, wir hatten Angst, die Welt war schwarz und leer und ich wusste nicht, wieso.
Ich wusste überhaupt nichts.
»Was machst du hier, Rachel?«, fragte ich sie. »Ich dachte, du wolltest heute Abend nach Hause kommen.«
Sie antwortete nicht. Sie konnte mich nicht hören. Sie war Hunderte |12|Kilometer entfernt. Sie konnte mich nicht spüren. Das Einzige, was sie spürte, waren die Kälte, der Regen, der Wind und die Dunkelheit …
Und dann plötzlich spürte sie noch etwas anderes. Das Rasen des Bluts in ihrem Herzen. Eine lähmende Angst in ihren Knochen. Irgendetwas in ihrer Nähe. Da war was … etwas, das da nicht hätte sein dürfen.
Ich spürte es im selben Moment wie sie und es war für uns  beide zu spät.
Der Tote Mann trat aus der Dunkelheit, riss sie nach unten und alles wurde für immer dunkel.
Ich weiß nicht, was danach geschah. Die Empfindungen hörten auf. Ich verlor das Bewusstsein.
 
Einige Zeit später erwachte ich von dem Schmerz, mit dem ein gezacktes Messer mein Herz aufschlitzte, und ich wusste ohne jeden Zweifel, dass Rachel tot war. Der letzte Atemzug hatte sie gerade verlassen, ich konnte noch sehen, wie er sich mit dem Wind fortstahl. Ich sah ihn über einen Steinkreis und durch die Zweige eines geduckten Weißdorns schweben, dann kam der Sturm mit purpurschwarzem Licht herabgefahren und drückte den Himmel zu Boden, und das war das Letzte, was ich mitbekam.


|13|Zwei 

Drei Tage später saß ich mit Mum, Cole und einem graugesichtigen Mann in dunkelblauem Anzug in einem klimatisierten Büro. Das Büro befand sich im obersten Stockwerk der Polizeiwache Bow Green und der Mann im dunkelblauen Anzug war der Kriseninterventions-Beamte, der unsere Familie betreute – Detective Constable Robert Merton.
Es war Freitagmorgen, neun Uhr.
Wir trafen DC Merton nicht zum ersten Mal. Am Mittwochmorgen, als uns die Polizei über Rachels Tod informiert hatte, war er noch eine Weile bei uns zu Hause geblieben und hatte länger mit Mum geredet. Am Donnerstag war er wieder vorbeigekommen und diesmal sprach er mit uns allen. Er hatte berichtet, was Rachel zugestoßen war, was als Nächstes geschehen würde und was vielleicht sonst noch passieren könnte. Er hatte uns Fragen gestellt. Gesagt, wie leid es ihm täte. Er hatte versucht uns zu beruhigen. Versucht uns zu helfen. Er hatte uns Faltblätter und Broschüren überreicht, uns von Trauerberatung, Opferunterstützung und hundert anderen Dingen erzählt, die keiner hören wollte.
Brabbel, brabbel, brabbel.
Mehr war es nicht.
|14|Nichts als Gebrabbel.
Es hatte keine Bedeutung. DC Merton machte bloß seinen Job. Das wussten wir. Aber wir wussten auch, dass sein Job nicht in unsere vier Wände passte, genauso wenig wie er selbst. Er war Polizist. Er trug einen Anzug. Er redete zu viel. So was brauchten wir bei uns zu Hause nicht. Als er am Donnerstagabend wieder anrief, um einen neuen Termin auszumachen, hatte ihm Mum deshalb erklärt, wir würden zu ihm kommen.
»Das ist doch nicht nötig, Mary«, hatte er geantwortet.
»Um neun«, hatte Mum ihm entgegnet.
Und jetzt waren wir also da, saßen an seinem übervollen kleinen Schreibtisch und warteten, was er noch zu erzählen hatte.
Er wirkte müde. Seine Schultern hingen nach vorn, seine Augen waren schwer und ich hatte den Eindruck, als wäre er lieber woanders. Als er einen Stapel Akten aus einer Schublade zog und ihn auf den Schreibtisch legte, sah ich, wie er sich mühte, das Gesicht zu wahren.
»Also, Mary«, sagte er schließlich und lächelte Mum trübsinnig  an: »Wie haben Sie alles bewältigt?«
Mum starrte ihn bloß an. »Meine Tochter ist tot. Was glauben Sie wohl, wie ich alles bewältigt habe?«
»Entschuldigung, ich wollte nicht …« Sein Lächeln zog sich vor Verlegenheit zusammen. »Ich meinte den Medienrummel und so weiter?« Er kniff die Augen zusammen. »Ich habe gehört, gestern gab es ein bisschen Ärger?«
Mum schüttelte den Kopf.
»Nein?« Merton sah kurz zu Cole hinüber, dann wandte er sich  wieder an Mum. »Ein Fernsehreporter behauptet, er sei tätlich angegriffen worden.«
|15|»Er kam auf den Hof«, sagte Mum achselzuckend. »Cole hat  ihn vom Gelände geworfen.«
»Ich verstehe.« Merton sah wieder Cole an. »Es ist vielleicht besser, wenn Sie uns so was machen lassen. Ich weiß, Sie wollen nicht, dass irgendwelche Leute bei Ihnen rumschnüffeln. Aber die Medien können manchmal ganz hilfreich sein. Es ist besser, sie nicht gegen sich aufzubringen.«
Cole antwortete nichts, sondern starrte nur ungerührt zu Boden.
Merton sah ihn immer noch an. »Wenn jemand zu aufdringlich wird, müssen Sie mir nur Bescheid sagen.« Er lächelte. »Wunder versprechen kann ich zwar auch nicht –«
»Sagen Sie ihnen einfach, Sie sollen uns in Ruhe lassen«, unterbrach ihn Cole ruhig. »Wenn noch mal jemand auf unseren Hof kommt, tret ich ihm in die Eier.«
Mertons Lächeln verschwand. »Schauen Sie, ich versuche mein Bestes, die Privatsphäre Ihrer Familie zu schützen, Cole, aber ich gebe Ihnen den ernsthaften Rat, nicht noch mal handgreiflich zu werden.«
»Ja, gut.«
»Ich meine es ernst.«
»Ich auch.«
Merton sah ihn an, das Gesicht ganz erregt. Cole starrte zurück. Merton öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch als er den Blick in Coles Augen sah, änderte er plötzlich seine Absicht.
Ich verstand, warum.
Seit Rachels Tod war Cole so tief in sich versunken, dass sich  schwer sagen ließ, ob er überhaupt noch etwas empfand. Es war einfach nichts da. Keine Traurigkeit, kein Schmerz, kein Hass,  |16|keine Wut. Das war erschreckend.
»Ich mach mir Sorgen um ihn«, hatte mir Mum erst an diesem  Morgen vor unserem Aufbruch gesagt. »Hast du seine Augen gesehen? Es fehlt was darin. So hat dein Vater immer unmittelbar vor einem Kampf geguckt – als wäre ihm egal, ob er am Leben bleibt oder stirbt.«
Ich wusste, sie hatte recht. Auch Merton wusste das. Deshalb tat er so, als würde er die Akten auf seinem Schreibtisch betrachten – dabei versuchte er, den Blick in Coles Augen zu vergessen. Damit hatte er allerdings wenig Glück. Das ist kein Blick, den man schnell vergisst.
»Tja, also«, sagte er nach einer Weile und schaute zu Mum auf. »Es war sehr nett von Ihnen, dass Sie extra den weiten Weg zu mir gekommen sind, Mary, aber solche Umstände hätten Sie sich wirklich nicht machen müssen. Wie ich Ihnen schon sagte, es ist völlig in Ordnung für mich, Sie zu Hause aufzusuchen, wann immer Sie wollen. Dafür bin ich ja schließlich da. Zu jeder Zeit, Tag und Nacht, egal, was ist –«
»Ist schon okay so«, antwortete ihm Mum. »Wir möchten lieber unter uns sein, vielen Dank.«
»Natürlich«, sagte Merton lächelnd. »Aber wenn Sie es sich anders überlegen –«
»Sicher nicht.«
Merton sah Mum einen Augenblick an, dann nickte er und redete weiter. »Gut, also ich glaube, ich habe Ihnen schon am Telefon erzählt, dass inzwischen Ihr Schwager Rachels Leiche eindeutig identifiziert hat.« Er machte eine kurze Pause und tat so, als würde er drüber nachdenken. »Ich glaube, er ist gestern von Plymouth aus hingefahren.«
|17|»Mittwoch«, sagte Mum.
»Wie bitte?«
»Joe ist am Mittwochabend hingefahren. Gestern ist er zurückgekommen.«
»Haben Sie mit ihm gesprochen?«
Wieder nickte Mum nur.
Merton sah sie an und wartete, dass sie etwas sagte. Als sie schwieg, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Stapel auf seinem Schreibtisch zu und fing an, in den Unterlagen herumzusuchen. »Tja, also«, sagte er, »ich dachte, wir sprechen einfach noch mal über ein, zwei Dinge, wenn das für Sie in Ordnung ist.« Er schaute auf. »Ich weiß, es ist schwierig, aber in diesem frühen Stadium ist es ganz wichtig, so viel Informationen wie möglich zusammenzutragen. Und wir glauben auch, dass es am besten ist, wenn wir Sie immer auf dem neuesten Stand halten, wie unsere Nachforschungen vorangehen.« Er warf mir einen Blick zu. »Wenn Ruben nicht die ganze Zeit dabei sein will, dann können wir sicher auf –«
»Ich bin okay«, erwiderte ich.
Er warf mir einen gönnerhaften Blick zu. Ich starrte zurück. Er schaute Mum fragend an.
»Ruben weiß, was passiert ist«, sagte sie. »Das Schlimmste hat er schon mitbekommen. Wenn es noch mehr gibt, kann er das genauso wissen wie jeder andere. Er ist vierzehn. Er ist kein Kind mehr.«
»Natürlich«, sagte Merton und senkte seinen Blick auf den Haufen Unterlagen. Ich wusste, dass er nicht einverstanden war, aber ändern konnte er nicht viel daran. Er nahm ein paar Papiere vom Stapel, betrachtete sie einen Moment, dann setzte er seine Lesebrille auf und überflog den Inhalt noch einmal.
|18|Wir hatten alles schon dutzendfach gehört. Dieselben Fragen,  dieselben Antworten:
 
Ja, Rachel war neunzehn Jahre alt.
Ja, sie war arbeitslos.
Ja, sie wohnte bei ihrer Familie unter der Adresse Ford & Söhne  Auto-Ersatzteile, Canleigh Street, London E3.
Nein, sie hatte keine Feinde.
Nein, sie hatte keinen festen Freund.
 
Und danach die immer gleichen simplen Fakten:
 
Am Freitag, den 14. Mai, hatte Rachel den Zug nach Plymouth genommen, um eine frühere Schulfreundin namens Abbie Gorman zu besuchen. Abbie wohnt mit ihrem Mann in dem kleinen Dorf Lychcombe auf dem Dartmoor. Am Abend des 18. Mai brach Rachel in Lychcombe auf, um nach London zurückzufahren. Sie kam nie an. Ihre Leiche wurde am nächsten Morgen in einem abgelegenen Moorgebiet ungefähr eineinhalb Kilometer vom Dorf entfernt gefunden. Sie war vergewaltigt, misshandelt und erwürgt worden.
Ganz einfach.
Fakten.
 
Ich warf Mum einen Blick zu. Sie weinte nicht – das Weinen hatte sie hinter sich –, aber ihr Gesicht wirkte wie tausend Jahre alt. Sie war erschöpft. Seit drei Tagen hatte sie nicht mehr geschlafen. Ihre Haut war trocken und blass.
Ich nahm ihre Hand.
|19|Cole sah mich an. Seine dunklen Augen waren fast schwarz. Ich wusste nicht, was er dachte.
Merton sagte: »Bisher gehen die Nachforschungen so gut voran, wie zu erwarten, aber es gibt noch eine Menge zu tun. Die Spurensicherung ist sehr zuversichtlich, etwas zu finden, und das Ermittlungsteam arbeitet sich noch durch Dutzende Zeugenaussagen. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um herauszufinden, was passiert ist. Aber wir müssen bestimmte Abläufe einhalten und ich fürchte, solche Dinge brauchen ihre Zeit.«
»Wie viel Zeit?«, fragte meine Mutter.
Merton schürzte die Lippen. »Das ist schwer zu sagen …«
»Wo ist sie jetzt?«
»Wie bitte?«
»Rachel – wo ist sie?«
Merton zögerte. »Ihre Leiche … der Leichnam Ihrer Tochter befindet sich im Gewahrsam der Untersuchungsbehörde.«
»Sie liegt in einer Behörde?«
»Nein, nein …« Merton schüttelte den Kopf. »Sie wird  natürlich in einer Leichenhalle sein. Die Untersuchungsbehörde beschäftigt sich nur mit der Todesursache und der Obduktion …«
»Wann können wir sie zurückhaben?«
»Wie bitte?«
Mum beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Ich will meine Tochter  zurück, Mr Merton. Sie ist seit drei Tagen tot. Ich will sie nach Hause bringen und beerdigen. Sie sollte nicht allein sein an einem Ort, den sie nicht kennt. Sie hat schon genug durchgemacht. Noch mehr davon hat sie wirklich nicht verdient.«
Einen Moment wusste Merton nicht, was er sagen sollte. Er sah |20|Mum an, warf einen Blick auf Cole, dann wandte er sich wieder  meiner Mutter zu. »Ich verstehe Ihre Bedenken, Mary, doch ich fürchte, so einfach geht das nicht.«
»Wieso nicht?«
»Nun, es müssen alle möglichen praktischen Gesichtspunkte in  Erwägung gezogen werden.«
»Zum Beispiel?«
»Zunächst einmal die gerichtsmedizinischen Untersuchungen. Einige davon sind höchst komplex und zeitaufwendig. Ich verstehe, dass es ziemlich quälend ist, an so etwas zu denken, aber durch Rachels Leichnam können wir eine Menge Erkenntnisse gewinnen. Er kann viel darüber aussagen, was wirklich geschehen ist. Und wenn wir erst einmal wissen, was geschehen ist, haben wir eine viel bessere Chance, auch herauszufinden, wer es getan hat.«
Der Tote Mann hat es getan, dachte ich. Es war der Tote Mann.  Den werdet ihr nie mehr finden. 
»Um es einfach zu sagen«, fuhr Merton fort, »der Untersuchungsrichter wird den Leichnam Ihrer Tochter erst freigeben, wenn er überzeugt ist, dass die sterblichen Überreste nicht mehr für weitere Untersuchungen gebraucht werden. Unglücklicherweise kann das einige Zeit dauern, gerade solange noch niemand des Mordes beschuldigt wird. Sobald jemand angeklagt ist, haben nämlich die Anwälte das Recht, eine zweite, unabhängige Obduktion zu beantragen. Wenn das erledigt ist, wird der Untersuchungsrichter im Allgemeinen die Leiche freigeben. Wenn allerdings niemand angeklagt ist, die Polizei aber davon ausgeht, in absehbarer Zeit einen möglichen Täter zu finden, wird der Untersuchungsrichter den Leichnam zurückhalten in der Erwartung, dass |21|eine zweite Obduktion erforderlich wird.« Merton sah meine Mum wieder an. »Tut mir leid, dass das alles so kompliziert ist, aber ich fürchte, es können drei bis vier Monate vergehen, ehe man den Leichnam Ihrer Tochter freigeben wird.«
»Und wenn man ihren Mörder findet?«, fragte Cole. »Wie lang dauert es dann?«
Merton sah ihn an. »Auch das ist schwer zu sagen … aber klar, je eher wir herausfinden, wer es war, desto schneller können wir Rachels Leiche freigeben.«
Cole sagte nichts darauf, sondern nickte nur.
Merton senkte den Blick kurz auf die Blätter, dann nahm er  seine Lesebrille ab und rieb sich die Augen. »Ich weiß, das ist eine schreckliche Zeit für Sie alle«, sagte er, »aber ich kann Ihnen versichern, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, Ihnen zu helfen, mit dem Verlust fertig zu werden.« Er unterbrach sich für einen Moment, dann fuhr er fort: »Wenn Sie irgendwelche Probleme in Hinblick auf Ihren Glauben …«
»Auf unseren was?«, fragte Mum.
»Glauben … Bräuche …«
»Wovon reden Sie?«
Merton schaute wieder auf seine Unterlagen. »Ihr Mann«, sagte  er zögernd und warf einen kurzen Blick in die Seiten. »Barry John …?«
»Baby-John«, verbesserte ihn Mum. »Was ist mit ihm?«
»Er gehört doch … zum fahrenden Volk, glaube ich.« Merton schaute verlegen. »Ist das richtig so, fahrendes Volk? Oder heißt es Roma?« Er lächelte unbehaglich. »Tut mir leid, ich weiß nicht, was Ihre Leute vorziehen –«
»Er ist ein Zigeuner«, sagte Mum ganz unumwunden. »Was hat  |22|das damit zu tun?«
»Na ja, ich dachte … ich meine, ich weiß, dass es in manchen  Kulturen bestimmte Glaubensregeln in Sachen Beerdigung gibt …« Seine Stimme verlor sich und er sah zu Mum hin, in der Hoffnung, sie würde ihm helfen. Doch das hätte er sich sparen können. Sie sah ihn bloß an. Verunsichert zuckte er die Schultern. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht beleidigen oder irgendwie … Ich versuche nur zu verstehen, warum Sie Ihre Tochter so schnell beerdigen wollen.«
Mum starrte ihn an. »Mein Mann ist Zigeuner – ich nicht. Er sitzt im Gefängnis, wie Ihnen sicher bekannt ist – ich nicht. Ich will meine Tochter beerdigen, weil sie tot ist, das ist alles. Sie ist meine Tochter. Sie ist tot. Ich möchte sie nach Hause bringen und sie ihre Ruhe finden lassen. Ist das so schwer zu verstehen?«
»Nein, natürlich … tut mir leid –«
»Und wenn Sie schon so besorgt sind um meinen Mann«, fügte sie noch hinzu, »warum geben Sie ihm dann keinen Sonderurlaub?«
»Ich fürchte, das liegt in der Entscheidung der Gefängnisleitung. Wenn die der Meinung ist, dass er ein Risiko darstellt –«
»John ist kein Risiko.«
Merton hob die Augenbrauen. »Er sitzt eine Strafe wegen Totschlag ab, Mary.«
Plötzlich stand Cole auf. »Komm, lass uns gehen, Mum. Diesen Scheiß müssen wir uns nicht länger anhören. Ich hab dir ja gleich gesagt, das ist vergeudete Zeit.«
Merton konnte sich nicht beherrschen, er starrte Cole jetzt mit offener Wut an. »Wir tun unser Bestes. Wir versuchen herauszufinden, wer Ihre Schwester ermordet hat.«
|23|Cole sah auf ihn herab und antwortete ganz ruhig: »Sie kapieren es einfach nicht, oder? Es ist uns egal, wer sie umgebracht hat. Sie ist tot. Es ist nicht wichtig, wer es getan hat oder warum und wie – sie ist tot. Tot ist tot. Nichts kann daran etwas ändern. Nichts. Das Einzige, was wir wollen, ist sie beerdigen. Das ist alles, was wir noch tun können – sie nach Hause bringen und weitermachen mit unserem Leben.«
 
Auf dem Heimweg sagte Cole kein Wort und Mum war zu müde und ausgelaugt, um zu reden. Deshalb sog ich, während wir in den vertrauten Seitenstraßen durch den milchigen Mai-Sonnenschein gingen, die Stille auf und ließ meine Gedanken wandern – zu dem, was ich wusste, und zu dem, was ich nicht wusste.
Ich wusste, dass der Tote Mann Rachel umgebracht hatte.
Ich wusste nicht, wer er war oder warum er es getan hatte. Aber ich wusste, er war tot.
Ich wusste nicht, warum er tot war.
Und ich wusste nicht, was das bedeutete.
Mum oder Cole hatte ich bisher nichts davon erzählt und ich wusste auch nicht, wann ich es tun würde und ob überhaupt.
Ich wusste auch nicht, was das bedeutete.
Aber das Wichtigste, das ich nicht wusste, war, was ich wegen Rachel fühlte. Nach der Nacht hinten in dem Mercedes, als ich nur Schwärze und sonst nichts empfunden hatte, waren alle möglichen Gefühle in meinen Kopf und mein Herz gedrungen, von denen ich einige noch gar nicht gekannt hatte. Mir war schlecht, ich war leer und voller Lügen. Ich wollte jemanden hassen, aber ich wusste nicht, wen. Ich war überall und nirgendwo. Ich hatte mich verloren.
 
|24|Als wir nach Hause kamen, ging Cole gleich hinauf in sein Zimmer, ohne ein Wort zu sagen. Ich folgte Mum in die Küche und machte uns Tee, danach setzten wir uns gemeinsam an den Tisch und horchten auf die gedämpften Geräusche aus Coles Zimmer. Gleichmäßige Schritte, das Aufziehen von Schubladen, das Wiederschließen …
»Er will nach Dartmoor, stimmt’s?«, sagte ich zu Mum.
»Wahrscheinlich.«
»Findest du, das ist eine gute Idee?«
»Ich weiß es nicht, Schatz. Ich bin mir aber auch nicht sicher, ob es eine Rolle spielt, was ich finde. Du weißt, wie er ist, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«
»Was, glaubst du, hat er vor?«
»Herausfinden, wer es war, vermute ich.« Sie sah mich an. »Er will rauskriegen, wer Rachel umgebracht hat, damit wir sie nach Hause bringen können.«
»Bist du sicher, das ist das Einzige, was er vorhat?«
»Nein.«
Ich sah mich in der Küche um. Sie war schon immer mein Lieblingsraum. Sie ist groß und alt und warm und es gibt viel anzuschauen. Alte Fotos und Postkarten, Bilder, die wir gemalt haben, als wir klein waren, Porzellanenten, mit Blumenmustern bemalte Teller, Vasen und Krüge, Hängepflanzen in einem großen Erkerfenster …
Ich betrachtete das hereinströmende Sonnenlicht.
Ich wünschte mir, es würde nicht so hereinströmen.
»Willst du, dass ich mitgehe?«, fragte ich Mum.
»Das wird er nicht wollen.«
|25|»Ich weiß.«
Sie lächelte mich an. »Wohler wäre mir schon, wenn du mit ihm fährst.«
»Und wie steht’s mit dir?«, fragte ich. »Kommst du allein hier  zurecht?«
Sie nickte. »Im Moment ist das Geschäft ja ziemlich ruhig. Und Onkel Joe kommt bestimmt mal für ein paar Tage her und kümmert sich um alles.«
»Das Geschäft habe ich nicht gemeint.«
»Ich weiß.« Sie berührte meinen Arm. »Ich werd es schon  schaffen. Wird mir vielleicht sogar guttun, mal eine Weile allein zu sein.«
»Bist du sicher?«
Sie nickte wieder. »Melde dich aber – okay? Und halt ein Auge  auf Cole. Pass auf, dass er keine Dummheiten macht.« Sie sah mich an. »Er hört auf dich, Ruben. Er vertraut dir. Ich weiß, er zeigt es nicht, aber er tut es trotzdem.«
»Ich werd auf ihn aufpassen.«
»Und sieh zu, dass er dich freiwillig mitnimmt. Das würde alles viel einfacher machen für euch beide.«
 
Ich wusste, das würde ich nicht hinkriegen, aber ich versuchte es trotzdem.
 
Als ich sein Zimmer betrat, saß er auf dem Bett und rauchte eine Zigarette. Er trug ein T-Shirt und Jeans und seine dunkle Jacke lag über seinem kleinen Lederrucksack auf dem Boden.
»Hi«, sagte ich.
Er nickte mir zu.
|26|Ich warf einen Blick auf seinen Rucksack. »Willst du wohin?«
Er sagte: »Die Antwort lautet Nein.«
»Nein was?«
»Nein, du kannst nicht mitkommen.«
Ich ging hinüber und setzte mich neben ihn. Er schnippte Zigarettenglut in den Aschenbecher auf dem Nachttisch. Ich lächelte ihn an.
»Es bringt nichts, mich so anzusehen«, sagte er. »Ich werde  meine Meinung nicht ändern.«
»Ich hab dich bis jetzt doch noch gar nichts gefragt.«
»Glaubst du, du bist der Einzige, der Gedanken von anderen Leuten lesen kann?«
»Du kannst keine Gedanken lesen«, antwortete ich. »Du kannst ja noch nicht mal die Zeitung lesen.«
Er warf mir einen Blick zu, dann rauchte er weiter seine Zigarette. Ich betrachtete sein Gesicht. Das mache ich gern. Sein Gesicht ist gut anzuschauen – siebzehn Jahre alt, dunkle Augen, entschlossen und klar. Es ist ein Gesicht, das tut, was es sagt. Das Gesicht von einem Teufelsengel.
»Du wirst mich brauchen«, sagte ich zu ihm.
»Was?«
»Du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst in Dartmoor.«
»Mum braucht jemanden, der auf sie aufpasst.«
»Und warum gehst du dann weg?«
»Ich hole Rachel zurück. Das ist meine Art, auf Mum aufzupassen. Deine ist es, hierzubleiben.« Er sah mich an. »Ich kann nicht mit ihr reden, Rube. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Ich muss irgendwas tun.«
Ein Funke von Gefühl zeigte sich kurz auf seinem Gesicht und  |27|einen Augenblick empfand ich auch etwas, doch ehe ich wusste, was es war, hatte er sich schon wieder im Griff. Er war gut darin, solche Dinge beiseitezuschieben. Ich sah zu, wie er seine Zigarette ausmachte und vom Bett aufstand.
»Wie willst du es machen?«, fragte ich.
»Was machen?«
»Rausfinden, was passiert ist.«
»Weiß ich noch nicht … mir fällt schon was ein.«
»Wo willst du übernachten?«
Er zuckte die Schultern. »Irgendwas findet sich immer.«
»Wie willst du hinkommen?«
»Mit dem Zug.«
»Wann fährst du?«
»Wenn ich fertig bin. Noch was?«
»Ja. Warum willst du nicht, dass ich mitkomme?«
»Ich hab dir doch schon gesagt –«
»Ich bin nicht blöde, Cole. Ich weiß, wann du lügst. Du weißt so gut wie ich, dass Mum niemanden braucht, der bei ihr bleibt. Was ist der wahre Grund, dass du mich nicht dabeihaben willst?«
Er ging hinüber zu einem Tisch am Fenster, schnappte sich ein paar Sachen und verstaute sie in seinem Rucksack. Eine Weile fummelte er noch dran rum – zubinden, aufbinden, wieder zubinden –, dann starrte er den Fußboden an, doch schließlich drehte er sich um und sah mich an. Ich weiß nicht, ob er irgendwas sagen wollte oder nicht, denn ehe er es tun konnte, klingelte unten das Telefon.
Wir wandten uns beide zur Tür um und horchten angestrengt.  Das Klingeln endete und wir hörten das leise Gemurmel von Mums Stimme.
|28|»Ist das Dad, mit dem sie spricht?«, fragte Cole.
»Klingt so.«
»Ich muss mit ihm reden, bevor ich verschwinde.«
Er nahm seinen Rucksack und steuerte auf die Tür zu.
»Dann bis später«, sagte ich.
»Ja.«
Er ging hinaus, ohne sich noch mal umzudrehen.
 
Ich machte mir keine Sorgen. Ich wusste, was er tun würde.
 
Während Cole am Telefon mit Dad sprach, checkte ich ein paar Dinge im Internet und packte schnell einige Sachen zum Anziehen in eine Tasche. Dann stellte ich mich ans Fenster und wartete.
Nach einer Weile kam Cole aus dem Haus und lief über den Autofriedhof zu einem gestapelten Turm alter Fahrzeuge. Er hatte seine Jacke an und trug den Rucksack bei sich. Er zog einen Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete den Kofferraum von einem ausgebrannten Volvo, der ganz unten in dem Turm steckte. Nach einem kurzen Blick über die Schulter beugte er sich vor und kramte in der hintersten Ecke des Kofferraums. Er brauchte nicht lange, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Irgendwas steckte er in seinen Rucksack, etwas anderes in seine Jackentasche, danach reckte er sich, schloss den Kofferraum, verließ den Hof und machte sich auf den Weg, die Straße hinunter.
Ich wartete, bis er außer Sicht war, dann schnappte ich mir meine Tasche und ging nach unten in die Küche. Mum wartete schon auf mich.
»Hier«, sagte sie und gab mir 200 Pfund aus ihrem Portemonnaie. »|29|Das ist alles an Bargeld, was ich im Augenblick habe. Meinst  du, das reicht?«
»Cole hat doch jede Menge«, erklärte ich ihr.
»Gut. Weißt du, welchen Zug er nimmt?«
»Er hat’s nicht gesagt, aber der nächste nach Plymouth fährt  um 11.35 Uhr, also wird er wohl den nehmen.« Ich steckte die Geldscheine in meine Tasche. »Wie geht’s Dad?«
»Ganz okay. Er lässt dich grüßen.« Sie schaute nach der Uhr. Es war Viertel vor elf. Sie kam herüber und nahm mich in den Arm. »Besser, du gehst jetzt.«
»Bist du sicher, dass du zurechtkommst?«
Sie wuschelte mir durchs Haar. »Mach dir um mich keine Sorgen. Versuch einfach, Cole aus dem schlimmsten Ärger herauszuhalten. Und sieh zu, dass ihr beiden wieder heil zurückkommt – okay?«
»Ich tu, was ich kann.«
Die Sonne schien noch, als ich den Autofriedhof verließ und  die Straße hinunterlief. Ich überlegte, wie wohl das Wetter in Dartmoor sein würde. Ich überlegte, wie alles in Dartmoor sein würde.
Ein schwarzes Taxi hielt am Ende der Straße. Ich wartete, bis der Fahrgast ausstieg, dann stieg ich hinten ein und bat den Fahrer, mich zur Paddington Station zu bringen.


|30|Drei 

Die Straßen um Paddington Station herum waren total verstopft. Bis ich aus dem Taxi gestiegen war, eine Fahrkarte gekauft und mich auf der Suche nach dem richtigen Bahnsteig durch die Bahnhofshalle geschlängelt hatte, war es fast fünf nach halb zwölf. Ich stieg ein, als der Schaffner gerade sämtliche Türen schloss. Der Zug war gut besetzt, aber nicht überfüllt. Ich wartete, während sich die anderen Fahrgäste sortierten – sich Plätze suchten, ihr Gepäck verstauten, ziellos auf und ab liefen –, und als der Zug den Bahnsteig verlassen hatte, fing ich an, nach Cole zu suchen.
Der Zug war lang, und während ich gemächlich durch die Waggons lief, begann ich plötzlich über Dad nachzudenken.
 
Einmal hatte er mir erzählt, das Erste, woran er sich erinnern könne, sei, wie er neben einem Wassertrog stand und einem Pferd beim Trinken zuschaute. Das war es. Das war seine allererste Erinnerung – wie er auf eigenen Füßen im hohen Gras einer Wiese stand und einem Pferd beim Trinken aus einem Trog zusah. Das hat mir immer gefallen. Ich dachte, es muss wirklich schön sein, so was im Kopf zu haben.
|31|Dad hat uns immer gern Geschichten aus seiner Kindheit erzählt. Ich glaube, mit dem Erzählen kamen für ihn die guten Erinnerungen zurück. Er war geboren und aufgewachsen in einem Wohnwagen aus Aluminium – oder Caravan, wie er ihn nannte –, in dem er mit seinen Eltern und zwei größeren Brüdern wohnte. »Es war der schönste Caravan auf dem ganzen Platz«, erzählte er uns stolz. »Schicke kleine Kotflügel, eine dreifach verstärkte Tür, ein Schornstein aus Chrom mit so einer Kappe obendrauf …« Jedes Mal fing er dann an zu lachen und erinnerte sich an immer mehr Details – die Paraffinlampe, die an der Decke hing, den bemalten Herd, den soliden Esstisch aus Eiche, den Nippes seiner Mutter …
Manchmal erinnerte er sich auch an Dinge, über die es nichts  zu lächeln gab, zum Beispiel an die Nacht, als eine Gruppe von Einheimischen den Wohnwagen anzündete, während Dad und seine Familie schliefen, oder wie sein Vater, wenn er betrunken war, ihn manchmal mit einem breiten Ledergürtel schlug, der mit Metallringen besetzt war. Ich fragte mich oft, ob darin der Grund lag, dass Dad ein Bare-Knuckle-Boxer geworden war, jemand, der in Wettkämpfen mit der bloßen Faust zuschlägt – nur um es seinem Vater oder den Einheimischen oder irgendwem sonst heimzuzahlen, der ihm als Kind Schmerzen zugefügt hatte. Aber ich wusste, dass ich wahrscheinlich falsch lag. Es war viel einfacher. Wie Dad immer sagte: Zigeuner sind zum Kämpfen geboren, das steckt ihnen im Blut.
 
Schließlich fand ich Cole im allerletzten Wagen des Zuges. Er saß |32|allein an einem Tischplatz und starrte mit leerem Blick durchs Fenster. Er sah mich nicht an, als ich durch den Waggon auf ihn zukam, aber ich wusste, dass er meine Anwesenheit bemerkt hatte. Ich spürte, wie er mich beobachtete. Er ignorierte mich weiter, bis ich durch den ganzen Waggon durch war und direkt neben ihm stehen blieb. Aber selbst da sagte er nichts, sondern wandte nur den Kopf und warf mir einen langen, trägen Blick zu.
»Alles okay?«, sagte ich lächelnd.
Er antwortete nicht.
Ich nickte zu dem leeren Platz gegenüber von ihm. »Sitzt da jemand?«
Sein Gesicht blieb leer, seine Augen mürrisch und hart. Ich wusste, was er empfand. Es war das Gleiche wie damals, als wir noch klein waren und ich ihm überallhin folgte – ich war ständig im Weg, ging ihm auf die Nerven, ließ ihn nicht einen Moment allein. Er wollte nicht, dass ich wie eine Klette an ihm hing, denn meistens hatte er nichts Gutes im Sinn gehabt und wollte mich nicht mit reinziehen. Er konnte sich zwar nie überwinden, so etwas auszusprechen, aber er war immer besorgt um mich und hatte schreckliche Angst, mir könnte etwas zustoßen.
Als ich mich jetzt ihm gegenüber hinsetzte, wusste ich, dass er  genau dies empfand. Er wollte mich nicht dabeihaben, weil er wusste, er würde sich Ärger einhandeln. An sich kümmerte ihn das nicht weiter, aber wenn ich dabei war, war das etwas anderes.
»Scheiße«, sagte er schließlich.
Ich lächelte ihn wieder an.
Er schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster.
Ich zuckte die Schultern und blickte mich in dem Waggon um. Er war etwa halb voll. Die anderen Fahrgäste waren alle ziemlich |33|still – sie lasen Bücher oder Zeitschriften, unterhielten sich mit  leiser Stimme oder starrten stumm aus dem Fenster. Ich überlegte, wo sie wohl hinfuhren und was sie tun würden, wenn sie ankämen … und dann überlegte ich, ob sie sich wohl die gleichen Fragen über mich stellten.
»Wir müssen bald in Reading sein«, sagte Cole zu mir. »Da  kannst du aussteigen.«
»Ich steig nicht aus.«
Er sah mich an. »Das ist kein Vorschlag, Rube, du tust, was ich sage. Du steigst in Reading aus.«
»Ja? Und was willst du machen, wenn ich nicht aussteige? Mich  vom Sitz zerren und wegtragen? Mich raus auf den Bahnsteig werfen?«
»Wenn’s sein muss.«
»Ich fang an zu schreien, wenn du das machst. Dann glauben die Leute, du willst mich entführen. Die Schaffner halten den Zug an und rufen die Polizei, dann wirst du eingesperrt.« Ich lächelte ihm ins Gesicht. »Das willst du doch nicht, oder?«
Er holte tief Luft und seufzte. »Weiß Mum Bescheid, dass du hier bist?«
»Natürlich weiß sie Bescheid. Ich lass sie doch nicht einfach allein, ohne ihr was zu sagen, oder?«
»Hat sie gesagt, du sollst mir folgen?«
»Nein.«
»Aber sie hat nicht versucht, dich davon abzuhalten.«
»Sie macht sich Sorgen um dich. Sie weiß, wie du bist.«
»Ja? Und wie bin ich?«
»Du erinnerst sie an Dad.«
»Was soll das heißen?«
|34|»Du weißt genau, was das heißt. Sie will nicht, dass du so endest wie er.«
»Na ja …«
»Ach komm, Cole«, sagte ich strahlend. »Das klappt schon. Ich kann dir helfen.«
»Ich brauch keine Hilfe.«
»Ich seh zu, dass du keinen Ärger kriegst.«
»Ich krieg sowieso keinen. Ich will mich doch nur umschauen  und ein paar Fragen stellen.«
»Was denn für Fragen?«
Er seufzte wieder. »Weiß ich noch nicht.«
»Ich bin gut im Fragenausdenken.«
Er verdrehte die Augen. »Allerdings.«
»Und wenn es ums Denken geht«, fügte ich hinzu, »sind zwei Köpfe sowieso besser als einer.« Ich grinste ihn an. »Vor allem, wenn einer davon deiner ist.«
Er sah mich böse an. Es reichte ihm, er gab auf. Er schüttelte wieder den Kopf und fasste in seine Tasche nach Zigaretten.
»Du darfst hier drinnen nicht rauchen«, erklärte ich ihm und deutete auf das Zeichen am Fenster.
Er sah das Schild an, sah mich an, dann schob er die Zigaretten zurück in die Tasche.
»Scheiße«, sagte er.
 
Danach ließen wir eine Weile locker. Cole saß nur da und schaute  aus dem Fenster und ich saß da und teilte sein Schweigen. Meine Empfindungen waren jetzt bei ihm und ich spürte, dass Dad in seinem Herzen war. Es war ein gutes Gefühl, gut und stark, es machte, dass ich mich sicher fühlte. Aber genauso spürte ich dieses Fehlen, |35|das Mum vorher erwähnt hatte. Diese Leere, das, was weder Dad   noch Cole zu haben schienen – ihnen fehlte die Angst um sich selbst, um das eigene Leben. Ich wusste, es war eine notwendige Leere, so eine Art kaltblütige Entschlossenheit, die man manchmal braucht, um in der Welt zurechtzukommen. Aber ich wusste auch, was passieren konnte, wenn diese Leere alles beherrschte, und es machte mir Angst, genau das in Cole zu spüren.
Ich empfand auch mit, wie er über Rachel nachdachte. Er war  sich nicht bewusst, dass er über sie nachdachte, denn er hatte die letzten drei Tage über nichts anderes nachgedacht und seine Gedanken funktionierten inzwischen schon automatisch. Wie Atmen. Wie Laufen. Wie Leben. Als er jetzt über sie nachdachte, dachte er mit etwas, das er gar nicht spürte. Er dachte mit dem Innersten seiner Sinne. Es dachte für ihn. Suchte die Dunkelheit ab, versuchte sie zu finden, versuchte ihr Bild in sein Gedächtnis zu rufen – ihre Augen, ihr Haar, die Art, wie sie einmal gelacht und die Welt zum Leuchten gebracht hatte …
Aber es half nichts. Alles war zu weit weg. Die Bilder kamen  nicht mehr zurück. Das Einzige, was er jetzt vor Augen hatte, war der nackte Leichnam eines Mädchens, das er nicht kannte.
Er sah Rachel nicht mehr vor sich.
Ich überlegte, ob es das war, was ihn antrieb.
 
Als der Zug durch Exeter und weiter Richtung Plymouth fuhr,  veränderte sich die Landschaft allmählich. Die braune Erde wurde rot, aus Ziegelstein wurde Granit und das Sonnenlicht schien seine Helligkeit zu verlieren. Traurig wirkende Berge tauchten in der Ferne auf, warfen kalte graue Schatten über die am Fenster vorbeigleitenden Wiesen und ließen alles düster und leer  |36|erscheinen.
»Das hier ist echt weit weg von unserer Canleigh Street«, sagte ich zu Cole.
»So verschieden ist es auch wieder nicht«, murmelte er. »Bloß eine andere Gegend.«
»Findest du?«
Er wandte sich vom Fenster ab und reckte seinen Nacken. »Wie spät ist es?«
Ich schaute auf meine Uhr. »Halb drei. In einer halben Stunde müssten wir in Plymouth sein.«
Cole reckte sich wieder. »Ich hab nachgedacht …«
»Ja?«
Er sah mich an. »Über Rachel.« Er rieb sich die Augen. »Das  Mädchen, bei dem sie war – Abbie Gorman. Weißt du irgendwas über sie?«
»Ich dachte, du kennst sie. Sie war mit Rachel zusammen auf der Schule. Die waren nur ein paar Klassen über dir, oder?«
»Ich war nicht so furchtbar oft in der Schule. Und selbst wenn, du weißt ja, wie’s auf der Schule ist – ein paar Klassen sind eine Ewigkeit. Rachel hätte in der Schule doch nie mit mir geredet. Nur über ihre Leiche. Komm schon, Rube – du musst was über Abbie wissen. Du hast doch immer mit ihr über ihre Freunde und so was geredet.«
Ich zögerte einen Moment und wartete, ob er merkte, was er da gerade gesagt hatte – von wegen ›nur über ihre Leiche‹. Aber zum Glück schien es ihm nicht aufzufallen. Also erzählte ich ihm, was ich über Abbie wusste.
»Sie hat früher auf diesem riesigen Grundstück am Mile End gewohnt. Rachel hat sie auf der Junior School kennengelernt, |37|dann sind sie zusammen auf die Secondary School gewechselt. Ich denke nicht unbedingt, dass sie beste Freundinnen waren, aber sie waren echt viel zusammen. Abbie kam ziemlich oft zu uns nach Hause. Ich glaube, ein paar Mal ist sie sogar über Nacht geblieben.« Ich sah Cole an. »Bist du sicher, dass du dich nicht an sie erinnerst?«
Er schüttelte den Kopf. »Wie ist sie?«
»Ich weiß nicht genau. Hab nur ein-, zweimal mit ihr geredet.  Sie schien ganz okay – ganz nett, hübsch, ein bisschen tough …«
»Was meinst du mit tough?«
»So als ob sie selbst auf sich aufpassen könnte. Verstehst du … sie hatte so was an sich.«
»Wie Rachel?«
»Ja … wenn ich drüber nachdenke, ist sie Rachel auch sonst ziemlich ähnlich. Gleiche Größe, gleiche Figur, gleiche Haarfarbe, gleiche Gesichtsform. Sie hätten Schwestern sein können.«
Cole fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wieso ist sie in Dartmoor gelandet?«
»Ihre Mutter hat da gelebt. Abbie ist bei einer Tante aufgewachsen oder so. Keine Ahnung, warum. Vor ein paar Jahren bekam ihre Mum Krebs und Abbie ging aus London weg und nach Dartmoor, um für sie zu sorgen. Sie muss damals sechzehn oder siebzehn gewesen sein, glaub ich. Dann hat sie diesen Jungen aus dem Dorf kennengelernt – keine Ahnung, wie er heißt. Als ihre Mutter starb, ist er bei ihr eingezogen und ein paar Monate später haben sie dann geheiratet. Rachel ist zur Hochzeit hingefahren – erinnerst du dich nicht?«
Cole schüttelte wieder den Kopf.
»Doch, bestimmt«, sagte ich. »Sie hatte dieses cremefarbene |38|Kleid an, einen riesigen Hut auf und so weiter – daran musst du  dich doch erinnern. Als sie zurückkam, hat sie uns die ganzen Fotos gezeigt und das Video …« Plötzlich merkte ich, wie Cole sich über sich selbst ärgerte, dass er sich nicht erinnerte, also wechselte ich das Thema. »Guck, gleich sind wir da.« Ich deutete durch das Fenster hinaus auf die Ausläufer einer grauen Stadt. Cole tat so, als würde er gucken, aber ich wusste, es interessierte ihn nicht. Sein Gesicht war wieder tot. Nicht dass ihn das cremefarbene Kleid oder Rachels riesiger Hut, die Hochzeitsfotos oder das Video kümmerten – er war nur traurig, dass er einen Moment vergessen hatte, in dem sie glücklich gewesen war. Er war dabei gewesen und hatte ihn doch verpasst.
Der Moment war für ihn verloren.
 
Wir stiegen aus dem Zug und gingen durch den Bahnhof zum Taxistand. Es gab eine lange Schlange, aber kein Taxi. Ich folgte Cole zum Ende der Schlange und sah ihm zu, wie er sich eine Zigarette anzündete.
»Du solltest damit aufhören«, sagte ich.
»Ich sollte vieles«, antwortete er, stieß den Rauch aus und warf mir einen Blick zu.
Ein Taxi rollte an uns vorbei und hielt am Anfang der Schlange. Eine Frau mit einem Gepäckwagen voller Koffer belud das Taxi und stieg ein. Der Wagen fuhr los und die Schlange schob sich vorwärts.
»Dann schickst du mich also nicht zurück?«, sagte ich zu Cole.
»Ich tu’s, wenn du nicht aufhörst zu quasseln.«
Das war zwar nicht unbedingt eine Einladung, aber da der Satz von Cole kam, war er so ziemlich das Beste, was ich erwarten |39|konnte. Cole war noch immer nicht begeistert, doch anscheinend hatte er kapiert, dass er nicht viel gegen mich unternehmen konnte, solange ich fest entschlossen war, bei ihm zu bleiben. Und außerdem mochte er es ja auch, mit mir zusammen zu sein. Das war schon immer so gewesen. Er würde es zwar nie zugeben, aber ich spürte es – tief in seinem Innern vergraben.
Er hatte auch noch jede Menge anderes vergraben – aber das  meiste saß so tief, dass keiner von uns wusste, was es eigentlich war.
Damit hatte ich kein Problem.
Solange wir zusammen waren, reichte mir das.
Ich hielt den Mund und meine Gedanken bei mir.
 
Eine halbe Stunde später saßen wir endlich im Heck eines schwarzen Taxis und der Fahrer fragte uns, wo wir hinwollten. Ich sah Cole an und überlegte, ob er darüber wohl nachgedacht hatte.
»Polizeirevier«, antwortete er dem Fahrer.
»Welches?«
»Was?«
»Zu welchem Polizeirevier wollen Sie?«
Cole zögerte. Er hatte nicht darüber nachgedacht.
»Breton Cross«, erklärte ich dem Fahrer.
Er nickte mir zu und fuhr los, während ich mich zurücklehnte und aus dem Fenster sah. Cole sagte ungefähr eine Minute lang nichts.
Schließlich meinte er: »Wahrscheinlich glaubst du jetzt, das beweist irgendwas, oder?«
»Was denn?«, fragte ich unschuldig.
»Du brauchst gar nicht so selbstzufrieden zu gucken. Irgendwann |40|wäre ich auch hingekommen. Es hätte eben ein bisschen  länger gedauert, das ist alles.«
»Stimmt«, sagte ich.
»Woher weißt du überhaupt, zu welchem Polizeirevier wir wollen?«
»Ich hab im Internet nachgeguckt. Breton Cross ist das Hauptrevier. Da sitzt der Beamte, der für Rachels Fall zuständig ist. Und zu dem wollen wir doch, oder?«
Cole sah mich an. »Wie heißt er?«
»Pomeroy. Er ist Detective Chief Inspector.«
Cole nickte. Fast hätte er Danke gesagt, aber dann erinnerte er sich, wer er war, und nickte nur einfach. Ich sah aus dem Fenster und erlaubte mir ein verstohlenes Lächeln.
 
Das Polizeirevier Breton Cross war ein fünfstöckiges Gebäude, das aussah, als ob es in Scheiße getaucht worden wäre. Weiß der Teufel, was für eine Farbe das sein sollte. Es war das, was herauskommt, wenn man alle Farben eines Malkastens zusammenmischt. Scheißfarben eben.
Cole bezahlte den Taxifahrer, wir gingen ein paar Stufen hinauf und traten durch eine Reihe von Türen in den Empfangsbereich. Es war nicht viel los. Eine betrunkene Frau mit strähnigen Haaren, die einen langen Nylonmantel trug, saß auf einem Stuhl, doch von ihr abgesehen war alles leer.
Ich folgte Cole zu dem glasverkleideten Auskunftsschalter. Der  Mann dahinter – ein fetter Alter in dünnem weißem Hemd – tat sehr beschäftigt. Er schrieb etwas schrecklich Wichtiges in eine |41|schrecklich wichtig aussehende Registrierkladde. Es war derart wichtig, dass er nicht mal Zeit hatte, uns zur Kenntnis zu nehmen. Mich störte das nicht, aber ich wusste, Cole ertrug so etwas nur eine gewisse Zeit, also war ich nicht überrascht, als er nach ungefähr dreißig Sekunden die Hand hob und der Glasverkleidung einen plötzlichen harten Schlag versetzte.
Der fette Alte fuhr zusammen und sah wütend auf. »Was zum Teufel –?«
»Entschuldigung«, sagte Cole. »Ich hab gedacht, Sie wären tot.«
Der fette Alte schaute finster.
»Wir wollen zu DCI Pomeroy«, erklärte ihm Cole.
»Sie wollen was?«
»DCI Pomeroy. Zu dem wollen wir.«
»Sie können aber nicht einfach –«
»Ist er da?«
»Ich weiß nicht …«
»Dann finden Sie’s raus.«
Die Hand des fetten Alten griff nach dem Telefon, doch plötzlich merkte er, was er da gerade tat – Befehle von einem schmuddelig wirkenden Jugendlichen entgegennehmen, den er nicht einmal kannte –, und er schaute wieder finster und brach die Bewegung ab. Er wandte sich zurück an Cole und wollte etwas sagen, aber Cole kam ihm zuvor.
»Sagen Sie ihm, es geht um Rachel Ford«, meinte er. »Sagen Sie, ihre Brüder sind hier.«
Der fette Alte starrte Cole einen Augenblick an, dann nahm er widerwillig den Hörer ab.
 
Pomeroys Büro roch nach Magic Tree und Juicy-Fruit-Kaugummi. |42|Es war ein nichtssagender Raum – Schreibtisch, Stühle,  Aktenschrank, Fenster. Nicht gerade viel, echt nicht. Und DCI Pomeroy passte dazu. Er war ein Mann, der nicht das kleinste bisschen Raum auszufüllen schien. Er war weder groß noch klein, er war überhaupt nichts. Einfach nur irgendein Gesicht, Haarschnitt, Anzug, paar Gliedmaßen, Stimme.
»Bitte, setzen Sie sich«, sagte er und deutete zu den Stühlen auf der anderen Seite seines Schreibtischs.
Wir setzten uns.
Pomeroy lächelte uns an. Es war kein richtiges Lächeln, sondern wirkte eher so, als hätte ihm jemand mit einem winzigen Taschenmesser ins Gesicht geschnitten. »Ich fürchte, ich muss Sie beide bitten, sich irgendwie auszuweisen«, sagte er. »Ich weiß, das klingt ein bisschen paranoid, aber Sie wären erstaunt, was sich die Leute heutzutage alles einfallen lassen, um an Informationen zu kommen.«
Cole zog seine Brieftasche hervor und reichte ihm seinen Führerschein. Pomeroy nahm ihn und prüfte ihn flüchtig. Falls er sah, dass es eine Fälschung war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er nickte Cole zu und gab ihn zurück, dann sah er mich an.
»Ich hab meinen Führerschein zu Hause gelassen«, sagte ich.
Er lächelte wieder, ohne etwas zu sagen.
»Ich bin vierzehn«, sagte ich. »Das Einzige, wo mein Name  draufsteht, ist der Mitgliedsausweis vom Beano Club. Sie wissen, diese Kinder-Website, aber den hab ich wohl verloren. Vielleicht können Sie ja beim Beano Club anrufen, wenn Sie’s nachprüfen wollen. Ich glaube, die sitzen irgendwo in Dundee …«
Der Ausdruck auf seinem Gesicht sagte mir: Halt die Klappe.
|43|»Gib ihm deinen Ausweis von der Bücherei«, sagte Cole.
Ich fasste in meine Gesäßtasche und reichte meinen Büchereiausweis rüber. Keine Ahnung, warum ich das nicht gleich getan hatte. Anscheinend hatte ich keine Lust drauf gehabt. Pomeroy warf einen Blick auf die Büchereikarte, gab sie mir wieder und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
»Also«, sagte er und lächelte Cole an, »was kann ich für Sie  tun?«
Cole betrachtete ihn einen Moment und überlegte, wie er vorgehen sollte. Ich überlegte das Gleiche für mich. Pomeroy hatte bisher noch kein Wort über Rachel verloren. Keine Beileidsbekundungen, kein aufrichtiges Bedauern, keine Floskeln. Für mich war das in Ordnung und ich glaube, im Prinzip war es für Cole auch okay – doch es gehörte sich eben nicht. Und darum war es ein bisschen irritierend.
»Wir haben heute Morgen DC Merton getroffen«, sagte Cole.  »Er ist der zuständige Kriseninterventions-Beamte für unsere Familie …«
»Ich weiß, wer das ist«, sagte Pomeroy.
»Er hat uns auf dem Laufenden gehalten, wie es mit den Untersuchungen vorangeht.«
Pomeroy nickte. »Das ist Teil seiner Aufgabe.«
»Stimmt«, sagte Cole. Seine Stimme klang gereizt. Er schaute  zu Boden, holte ein paar Mal Luft, um ruhig zu werden, dann sah er Pomeroy wieder an. »Und Sie sind hier der leitende Untersuchungsbeamte, ist das korrekt?«
Pomeroy nickte.
»Okay«, sagte Cole. »Was können Sie uns erzählen?«
»Was wollen Sie wissen?«
|44|»Ich sag Ihnen mal was«, antwortete Cole ruhig. »Wie wär’s, wenn Sie uns erst mal erklären, warum Sie uns hier wie Scheiße behandeln? Dann können wir ja vielleicht von da aus weiterkommen.«
Pomeroy blinzelte nicht mal. »Ich war mir nicht bewusst, dass ich Sie wie Scheiße behandle. Natürlich entschuldige ich mich, wenn Sie es so empfinden, aber ich kann Ihnen versichern, das war nicht meine Absicht. Ich warte nur einfach darauf, dass Sie mir sagen, was Sie wollen.« Er zeigte wieder sein fieses Lächeln. »Ich weiß, es ist manchmal nicht leicht, in solchen Situationen die richtigen Worte zu finden, aber wenn es Ihnen darum geht, die Leiche zu sehen –«
»Wir wollen die Leiche nicht sehen«, sagte Cole.
»Was dann? Falls Sie wegen der persönlichen Dinge Ihrer  Schwester da sind – ich fürchte, die müssen wir noch eine Weile hierbehalten. Einen Teil werden Sie vielleicht in ein paar Tagen zurückbekommen, aber ihren Regenmantel und ihre Kleidung brauchen wir noch als Beweis –«
»Wir wollen auch nichts von Rachels Sachen.«
Pomeroy runzelte die Stirn. »Entschuldigung – dann weiß ich nicht, was ich sonst für Sie tun kann.«
»Wir wollen sie beerdigen.«
»Wie bitte?«
»Wir wollen Rachel beerdigen. Wir können sie aber nicht beerdigen, solange Sie nicht den Mann erwischt haben, der sie umgebracht hat.«
»Ich verstehe …«
»Haben Sie ihn inzwischen?«
Pomeroy rieb sich den Mund. »Also, ich bin sicher, DC Merton |45|hat Ihnen erklärt, dass wir eine Reihe von Spuren verfolgen –«
»Was für Spuren?«
»Das kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen.«
»Warum nicht?«
»Es könnte die Untersuchung gefährden.«
»Wie?«
Pomeroy sah Cole lange scharf an. »Das hier ist nicht hilfreich, wissen Sie. Sie müssen uns schon vertrauen, dass wir unseren Job machen. Wir wissen, was wir tun – glauben Sie mir. Es gibt nichts, was wir nicht tun, um den Mörder Ihrer Schwester zu finden und vor Gericht zu stellen.«
»Wissen Sie, wer’s war?«
»Tut mir leid, ich kann Ihnen keine Details nennen. Am besten,  Sie fahren nach Hause und warten ab. Sobald wir was Neues haben, setzen wir uns mit DC Merton in Verbindung und er wird Sie informieren.« Pomeroy stand auf, schaute zu uns herab und wartete, dass wir gingen. Als wir uns nicht rührten, schüttelte er den Kopf. »Sehen Sie«, sagte er, »wenn Sie wollen, dass ich den ganzen Tag hier sitze und mit Ihnen rede, okay. Aber wenn Sie möchten, dass ich meinen Job erledige, dann schlage ich vor, Sie lassen mich weiterarbeiten.«
Cole saß bloß da und schaute ihn eine Weile an, dann kam er doch noch auf die Füße. Auch ich stand auf. Pomeroy begleitete uns zur Tür. Ich sah Cole an und fragte mich, warum er so schnell aufgab, doch als ich merkte, wie er Pomeroys Hinterkopf anstarrte, war mir klar, dass er das kein bisschen tat. Ich hätte es wissen müssen, denn so was wie Aufgeben kennt Cole überhaupt nicht.
An der Tür blieb Pomeroy stehen und legte Cole seine Hand auf |46|die Schulter. »Noch eine Sache, ehe Sie gehen«, sagte er leise. »Ich weiß nicht genau, was Sie vorhaben, aber ich hoffe, Sie bilden sich nicht ein, dass Ihnen Ihre Situation das Recht zu irgendwelchen Spezialaktionen gibt. Ich weiß, Sie sind Opfer, und ich weiß, Sie machen eine schreckliche Zeit durch, aber das erhebt Sie nicht über das Gesetz. Verstehen Sie mich?«
»Nein«, sagte Cole.
Pomeroy seufzte. »Es gibt keine Geheimnisse bei einer Morduntersuchung, Junge. Wir müssen in alles Einblick nehmen – in die Welt des Opfers, der Freunde, der Familie …« Er machte eine Pause, um das Gesagte wirken zu lassen, dann fuhr er fort. »Ich weiß alles über Sie und Ihren Vater … und ich meine nicht nur das, was in den Akten steht. Verstehen Sie mich jetzt?«
Cole antwortete nichts, sondern blickte ihn nur an.
Pomeroy lächelte. »Sehen Sie sich einfach vor – okay?«
Cole schwieg weiter. Wenn Pomeroy nicht bald die Hand von seiner Schulter nahm, würde es für Cole schwierig, sich zu beherrschen. Ich war nicht überzeugt, dass ein Ausraster der Sache helfen würde, also öffnete ich die Tür, nahm Coles Arm und zog ihn sanft hinaus. Sein Arm fühlte sich an wie Stahl.
»Komm, Cole«, sagte ich. »Lass uns gehen.«
Als Cole widerwillig nachgab, verpasste ihm Pomeroy einen  letzten demütigenden Klaps auf die Schulter. Ich spürte, wie sich die Muskeln noch mehr spannten.
»Lassen Sie einfach los«, erklärte ihm Pomeroy. »Überlassen Sie  alles uns.« Er schaute auf seine Uhr. »Der nächste Zug nach London fährt in vierzig Minuten. Wenn Sie und Ihr Bruder unten am Eingang warten, besorge ich einen Wagen, der Sie zum Bahnhof fährt. Wie klingt das?«
|47|Cole antwortete nicht, sondern wandte sich einfach um und ging hinaus.
 
Als ich meinem Bruder den Flur entlang folgte, wusste ich, das war erst der Anfang. Es war noch ein weiter Weg, aber die Lunte brannte.


|48|Vier 

Manche Menschen glauben, ich bin so eine Art Genie, aber  das bin ich nicht – ich empfinde nur einfach Dinge, die andere Menschen nicht empfinden, und außerdem bin ich ziemlich gut im Erinnern. Ich hab zwar kein richtig fotografisches Gedächtnis, aber ich kann mich doch sehr genau an alles erinnern, was ich will. Fakten, Personen, Informationen … egal, was es ist, solange es mir etwas bedeutet, kann ich es ins Gedächtnis zurückrufen. Nur wenn mir etwas nichts bedeutet, habe ich Schwierigkeiten mit der Erinnerung, was einer der Gründe ist, warum ich in der Schule immer Probleme hatte. Aber weil ich nicht mehr zur Schule gehe und mich nicht mehr an Sachen erinnern muss, die mir egal sind, ist das echt kein Problem.
Das Ganze ist auch nicht weiter wichtig. Ich erwähne es nur, um deutlich zu machen, weshalb ich den Weg vom Polizeirevier zum Busbahnhof wusste. Ich hatte am Morgen auf einer Karte im Internet nachgeschaut und erinnerte mich an alle wichtigen Details. Deshalb musste ich nicht lange nachdenken, als wir das Polizeirevier verließen und mir Cole auf meine Frage hin antwortete, er wolle zum Busbahnhof.
»Ist gleich da drüben«, erklärte ich ihm. »Die Straße lang und  |49|dann durch die Unterführung.«
Wir machten uns auf zu der Unterführung.
 
Cole hatte Pomeroy innerlich schon ganz nach hinten verbannt. Nicht dass er ihn vergessen hätte – Leute wie ihn vergaß er nie –, aber im Moment war ihm danach, Pomeroy beiseitezuschieben und den nächsten Schritt zu überlegen.
»Wo willst du hin?«
»Was?«
»Wo du hinwillst?«
»Das hab ich doch gerade gesagt – zum Busbahnhof.«
»Ja, klar. Aber wohin fahren wir vom Busbahnhof?«
»Nach Lychcombe.«
»Findest du das eine gute Idee?«
»Ja.«
»Er weiß, dass du vorbestraft bist.«
»Na und? Doch nur wegen Autoklau. Was hat das mit dem hier  zu tun?«
»Was ist mit dem Rest?«
Cole warf mir einen Blick zu. »Welchem Rest?«
»Pomeroy hat gesagt, er weiß alles über dich und Dad, und zwar nicht bloß das, was in den Akten steht.«
»Wenn es nicht in den Akten steht, hat es auch nichts zu bedeuten, oder?«
»Ja, aber –«
»Vergiss es, Rube – okay? Da ist nichts. Wir tun nichts Unrechtes. Wir fahren nur einfach nach Lychcombe. Es gibt kein Gesetz, das das verbietet.«
Er war wieder gereizt, deshalb wechselte ich das Thema.
|50|»Warum nehmen wir kein Taxi?«, schlug ich vor. »Kann sein, wir warten Stunden, bis der nächste Bus fährt.«
»Rachel ist mit dem Bus gefahren«, sagte Cole. »Merton hat es uns erzählt – erinnerst du dich? Sie haben in der Tasche von ihrem Regenmantel eine Rückfahrkarte von Plymouth nach Lychcombe gefunden.«
Ich sah ihn an. »Du willst, dass wir ihren Weg rekonstruieren?«
»So was in der Art.«
»Glaubst du, das hilft?«
Er zuckte die Achseln. »Ich will nur sehen, was das für ein Gefühl ist.«
Wir liefen schweigend weiter zum Busbahnhof. Inzwischen war es Spätnachmittag. Der Himmel war klar und die Sonne schien immer noch halbwegs hell, doch als wir den Busbahnhof erreichten, verblasste plötzlich alles zu einem kalten, düsteren Grau. Es war ein trostloser Ort, trist, hässlich und stickig. Eine Welt ohne Lächeln.
Ein Busbahnhof eben.
Ich schaute nach den Fahrplänen. Der nächste Bus nach Lychcombe fuhr in einer halben Stunde, was nicht schlecht war, wenn man bedachte, dass der letzte vor fünf Stunden gefahren war.
Wir gingen ins Bahnhofscafé. Cole kaufte für mich ein paar  Fleischpasteten und eine Cola, für sich einen Kaffee und wir trugen die Sachen hinüber zu einem Tisch am Fenster. Dort saßen wir eine Weile schweigend – Cole schlürfte seinen Kaffee, ich mampfte mich durch die Happen aus matschigem Teig und Knorpeln – und stierten beide ziellos durch die dreckverschmierte Fensterscheibe. Viel zu sehen gab es nicht. Betonpfeiler. Bänke aus Metall. Kaputte Schokoladenautomaten. Busse schwankten und |51|rumpelten um die Bahnhofshalle, ehe sie vibrierend und zischend   an ihren Parkbuchten hielten. Leblose Menschen schlurften umher und wirkten verloren oder gelangweilt oder auch beides.
Es war ein lebloser Ort.
Leblos und kalt.
Ich sah Cole an. Seine Augen regten sich nicht und starrten ins Leere.
»Ich hab über den Regenmantel von Rachel nachgedacht«,  sagte ich zu ihm.
»Was?«
»Rachels Regenmantel.«
Er sah mich an. »Was ist damit?«
»Ich bin mir nicht sicher. Es ist nur, weil Merton gesagt hat, sie hätten die Busfahrkarte in ihrem Regenmantel gefunden, und Pomeroy hat auch von ihrem Regenmantel gesprochen.«
»Ja, und?«
»Rachel hatte überhaupt keinen Regenmantel.«
»Was?«
»Sie besaß keinen Regenmantel.«
»Bist du sicher?«
»Ziemlich sicher.«
»Woher weißt du das?«
»Keine Ahnung … ich weiß es eben. Ich hab sie nie einen tragen  sehen. Die einzigen Mäntel, die Rachel trug, waren diese kurzen Dinger mit Reißverschluss. Sie war nicht der Regenmantel-Typ. Denk doch mal nach, Cole. Kannst du dir Rachel in irgendeiner Art von Regenmantel vorstellen?«
Er überlegte, schloss die Augen und versuchte, sie sich vorzustellen …
|52|»Glaub’s mir«, sagte ich und erlöste ihn aus seinem Elend. »Sie  hat nie einen Regenmantel gehabt.«
»Vielleicht hat sie sich ja einen gekauft«, gab er zu bedenken.  »Es hat geregnet an diesem Abend. Vielleicht hat sie sich einen Regenmantel gekauft.«
»Oder geliehen.«
Ich schaute durch das Fenster nach draußen, während ich  sprach, und mein Blick war plötzlich wie versteinert. Ich starrte Rachels Geist an. Sie war da. Ich konnte sie sehen. Sie saß direkt vor mir – auf einer Bank des Busbahnhofs, umgeben von Einkaufstüten, und las irgendein Hochglanzmagazin.
Ich wusste, es war kein Geist, und ich wusste auch, es war nicht Rachel, doch für einen flüchtigen Augenblick stieg die Selbsttäuschung in mir hoch wie ein Blitz: Alles falsch … sie ist gar nicht tot … das war ein Irrtum … es war jemand anderes … es war jemand anderes … 
»Ruben?«
Es war kein Irrtum.
»Rube?« 
Ich drehte mich zu Cole um. »Ja …?«
»Hast du gehört, was ich gesagt hab?«
»Was?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich hab dich gefragt, von wem Rachel sich einen Regenmantel geliehen haben könnte.«
»Von ihr«, sagte ich und nickte durch das Fenster in Richtung des Mädchens, das kein Geist war. »Von Abbie Gorman.«
 
Wir verließen das Café und gingen hinüber zu der Bank, auf der  Abbie saß. Sie trug Hüftjeans, einen engen schwarzen Pulli und  |53|ihre Augen waren hinter einer Sonnenbrille versteckt.
»Bist du sicher, das ist sie?«, fragte mich Cole.
»Ja.«
Ihre Ähnlichkeit mit Rachel beunruhigte ihn. Ich sah die Beklemmung in seinen Augen und ich spürte, wie er gegen die Bilder ankämpfte, die sie in seinem Innern aufwühlte.
Bilder von Rachel.
Auch ich sah diese Bilder.
Als wir auf die Bank zugingen und direkt davor stehen blieben,  ließ Abbie ihre Zeitschrift sinken und schaute über den Rand der Sonnenbrille zu uns hoch.
»Entschuldigung«, sagte Cole. »Ich hoffe, es stört dich nicht –«
»Was?«, antwortete sie scharf. »Was wollt ihr?«
»Bist du Abbie Gorman?«
In ihren Augen blitzte die Angst. »Wieso? Wer seid ihr? Was  wollt ihr?«
»Ich bin Cole Ford, das ist Ruben. Wir sind Rachels Brüder.«
Abbies Kinn fiel herab und sie starrte uns mit offenem Mund an. Die erste Angst war aus den Augen gewichen, aber es lag jetzt etwas anderes in ihrem Blick, etwas Tiefersitzendes. Ich wusste nicht, was es war, doch es wirkte nicht gut.
»Du bist Cole?«, fragte sie.
Cole nickte.
Sie sah mich an und ihre Augen weiteten sich, als sie mich erkannte. »Ruben? Jesses … schau dich an. Das letzte Mal, als ich dich gesehen hab, warst du noch ein kleiner Junge.« Sie schüttelte den Kopf vor Staunen. »Gott, habt ihr mich erschreckt. Ich wusste ja nicht, wer ihr wart. Ich dachte, ihr seid hinter meinem Geld her |54|oder so.« Sie sah wieder Cole an und begann zu lächeln. »Was  treibt ihr denn hier?« Und dann erstarb ihr Gesicht plötzlich. »O Gott, Rachel … Gott, es tut mir so leid …«
Und sie fing an zu weinen.
 
Cole kann mit Tränen nicht gut umgehen. Ich auch nicht, um ehrlich zu sein. Wir wissen nicht recht, was wir mit jemandem anfangen sollen, der weint. Besonders, wenn wir an einem unvertrauten Busbahnhof rumhängen und die Leute plötzlich stehen bleiben, glotzen und sich fragen, was da los ist.
Deshalb waren wir beide ziemlich erleichtert, als der Bus nach Lychcombe einfuhr und Abbie sich zusammenriss.
»Entschuldigung«, sagte sie, wischte sich die Augen trocken  und sammelte ihre Tüten ein. »Ich muss wirklich los. Das ist der letzte Bus zurück. Ich würde ja gern bleiben und mit euch reden –«
»Wir können im Bus reden«, sagte Cole.
»Wie bitte?«
»Wir fahren nach Lychcombe.«
Abbie erstarrte. »Ihr macht was?«
»Wir fahren nach Lychcombe«, wiederholte Cole. »Hast du was dagegen, wenn wir uns im Bus zu dir setzen?«
»Nein«, log sie, so gut es ging. »Nein, überhaupt nicht.«
 
Mein Dad war durch das ganze Land gereist, ehe er Mum heiratete. Er hatte die meiste Zeit seines Lebens auf Achse verbracht – mal hier, mal dort gearbeitet, mal dies, mal das. Es war ihm nie wichtig gewesen, womit er sein Geld verdiente. Wie die meisten Zigeuner lebte er nicht für die Arbeit, sondern er arbeitete, um zu |55|leben. Er konnte so ziemlich alles – Landwirtschaft, Teer- und  Dachdeckerarbeiten, Gelegenheitsjobs. Eine Weile hatte er sogar Teppiche verkauft. Manchmal verschwand er irgendwohin und arbeitete allein, doch die meiste Zeit reiste er mit seiner Familie und einer vertrauten Gruppe anderer Familien umher, die fast alle miteinander verwandt waren. Sie errichteten ihr Lager irgendwo am Rand einer Stadt, beackerten für ein paar Monate Land und Straßen, dann zogen sie weiter und versuchten es anderswo wieder von vorn. Im Sommer verbrachten sie die meiste Zeit auf Jahrmärkten oder bei Pferderennen im ganzen Land, wo sie auch das meiste Geld ausgaben: in Appleby, Doncaster, Derby, Musselburgh. Dad hatte bei den Rennplätzen auch immer gekämpft. Große Kämpfe, große Menschenmengen, großes Geld.
Sein Leben war so darauf ausgelegt gewesen, stets unterwegs zu  sein, dass er erst mal eine Weile körperlich krank wurde, als er plötzlich mit Mum auf dem Autofriedhof lebte. Er war es nicht gewohnt, an einem festen Ort zu bleiben. Er versuchte so zu tun, als ob es kein Problem wäre – »Zigeuner sein ist eine Haltung«, sagte er immer, »keine Lebensform«. Doch so ganz kam er nie drüber weg.
Egal, ich glaube, was ich sagen will, ist: Obwohl ich zur Hälfte  Zigeuner bin und obwohl ein großer Teil von meinem Vater auch in mir steckt, bin ich nie richtig auf Achse gewesen. Im Kopf bin ich um die ganze Welt und wieder zurück gereist – in Geschichten, in Träumen, in Gedanken –, aber in Wirklichkeit bin ich so gut wie noch nie aus London herausgekommen. Es hat mich nie groß gestört. Ich meine, ich habe mich nie nach Landstraßen gesehnt oder so. Aber als der Bus an jenem Tag aus Plymouth hinausratterte und wir auf das Moor zufuhren, spürte ich langsam,   |56|dass ich vielleicht doch etwas versäumt haben könnte.
 
Nachdem der Bus den Bahnhof verlassen und wir drei uns auf unseren Plätzen niedergelassen hatten, verbrachten wir die ersten fünf Minuten der Reise damit, in verlegenem Schweigen aus dem Fenster zu starren. Keiner von uns wusste, was er sagen sollte. Ich saß auf der breiten Rückbank hinter Cole und Abbie saß ihm gegenüber. Ihre ganzen Einkaufstüten hatte sie auf dem Nebenplatz gestapelt, als wolle sie nicht, dass einer von uns ihr zu nahe käme.
Anfangs gab es nicht viel zu sehen. Alles sah genauso aus wie  überall. Nur grauer. Und hässlicher. Die gleichen Läden, die gleichen Straßen, die gleichen Gesichter, der gleiche Verkehr. Es gab nicht mal andere Fahrgäste, die man hätte angucken können. Der Bus war leer. Nur wir, der Fahrer und unser verlegenes Schweigen.
Als das Grau der Stadt den Blick auf endlose Weiden freigab, fingen Cole und Abbie allmählich an zu reden. Anfangs verlief das Ganze sehr zögernd – gezwungen und vorsichtig –, aber immerhin sprachen sie miteinander. Ich hörte eine Weile zu, doch das meiste war unbedeutendes Zeug – was man eben so redet, ehe man über das spricht, worüber man wirklich reden will –, deshalb ließ ich sie weitermachen und schenkte meine Aufmerksamkeit der fremden Landschaft, die draußen vorbeizog.
Es war beeindruckend.
Ich hatte natürlich in Büchern über das Dartmoor gelesen, vor  allem in den letzten paar Tagen, doch Bücher sind kein Ersatz für die Realität – und die Realität war unglaublich. Solch eine Leere hatte ich noch nie gesehen.
Wir hatten inzwischen die saftigen grünen Wiesen hinter uns  gelassen und fuhren mitten hinein in das Moorgebiet. Die Straße |57|vor uns, die sich endlose Anhöhen hinaufzog, wurde schmaler,   düsterer und immer wilder und in der Ferne verdunkelte sich die Landschaft unter den Schatten drohender Berge. Der Himmel über dem Moor war grau und unendlich und die Luft wurde von Minute zu Minute kälter. Alles wirkte blass und leblos, das knochenweiße Gras am Straßenrand, die riesigen, über die Anhöhen verteilten Findlinge, die bleichen Berge im Hintergrund. Die Leere ging endlos so weiter. Es gab keine Häuser, keine Autos, keine Läden, keine Menschen, kein Garnichts. Nur die einsame Straße, die ins Nirgendwo führte.
In der Ferne vor dem Horizont ragten dunkle Wälder auf. Auf  der Hochebene zwischen den Wäldern sprangen unheimlich geformte Felsnasen steil aus dem Boden und unter den schrägen Strahlen der Frühabendsonne zeichneten die Silhouetten der verwitterten Felsen albtraumhafte Gesichter in den Himmel: Menschen, Hunde, Riesen, Dämonen. Um die Felsen herum standen merkwürdig verkümmerte Bäume, deren trockene Äste vom Wind verformt waren.
Die Bäume sprachen zu mir von letzten Atemzügen.
Mir wurde kalt ums Herz.
»Das sind Tors«, brach Abbie in meine Gedanken ein.
»Wie bitte?«
»Diese Felsen in der Ferne – sie heißen Tors.«
»Ja«, sagte ich, »ich weiß.«
Sie sah mich an und ich bedauerte sogleich den Ton in meiner Stimme. Ich hatte nicht unverschämt klingen wollen, es war nur so rausgerutscht. Ich lächelte sie an und versuchte es wieder gutzumachen.
»Ich erinnere mich, dass ich darüber etwas gelesen habe«, sagte |58|ich verlegen. »Über die Tors, meine ich. Sie bestehen aus uraltem Granit, der in Millionen von Jahren aufgrund chemischer Prozesse erodiert ist …«
»Ehrlich?«
Ich nickte. Sie starrte mich an und ich wusste, ich sollte besser den Mund halten. Aber ich war verlegen, und wenn ich verlegen bin, kann ich den Mund nicht halten. Mein Gehirn gerät durcheinander und ich fange an loszubrabbeln wie ein Idiot. »Entschuldigung«, murmelte ich, »ich nehme an, das wusstest du schon, oder? Über die Tors, meine ich. Nicht dass es wichtig ist … ich meine, es ist egal, ob du es gewusst hast oder nicht … verstehst du, ich hab nur gemeint … ich hab gar nichts gemeint …«
Abbie hatte sich zu Cole gewandt und sah ihn jetzt mit hochgezogenen Augenbrauen an, als ob ich nicht richtig im Kopf wäre.
Cole zuckte bloß die Achseln.
Jetzt starrte Abbie wieder zu mir. Ich sah Cole an. Er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Ich nickte, lächelte Abbie zu und schaute wieder aus dem Fenster.
Ich war mir nicht sicher, was Cole mir mit seinem Blick sagen wollte, aber wahrscheinlich fand er, ich sollte die Klappe halten und zuhören.
Also tat ich das.
Während der Bus weiter durchs Moor rumpelte und die Landschaft immer kälter und grauer wurde, hielt ich den Mund und hörte zu.
 
Cole und Abbie redeten jetzt ernsthaft – über das, worüber sie  wirklich reden wollten. Ich hörte, wie Abbie fragte, was wir hier vorhatten, und wie Cole sorgsam vermied, ihr irgendetwas preiszugeben. |59|Ich hörte sie fragen, wie es Mum ginge, und Cole darauf  ein paar gemurmelte Nichtigkeiten antworten. Ich hörte, wie er sie nach Rachel fragte, und wie sie erzählte, dass sie am Boden zerstört, zutiefst aufgewühlt und verletzt war. Untröstlich.
Sie log nicht. Ich spürte ihren Schmerz. Ich hörte ihn in ihrer  Stimme und sah ihn in ihren Augen. Ihre Gefühle für Rachel waren echt. Nein, gelogen war das nicht. Aber sie erzählte auch nicht die Wahrheit.
»Kannst du uns sagen, was passiert ist?«, fragte Cole.
Sie sah ihn an. »Hat euch das die Polizei nicht erzählt?«
»Doch, schon, aber du warst hier, oder? Du weißt, wie es gewesen ist.«
Ihre Augen blinzelten zögerlich.
Cole meinte: »Es würde uns wirklich helfen, das von dir zu hören. Ich weiß, es ist schwer …«
»Ich war nicht wirklich dabei«, sagte sie. »Nicht, als es passiert ist.«
»Wo warst du?«
»Ich war bei meiner Schwiegermutter.« Sie hielt inne, dachte darüber nach, holte dann tief Luft und begann zu erzählen. »Zuvor war ich an dem Abend mit Rachel ins Dorf gelaufen und wir hatten im Pub noch kurz was getrunken. Sie hat den letzten Bus zurück nach Plymouth genommen. Der fährt um halb neun.«
»Wann seid ihr bei euch zu Hause los?«, fragte Cole.
»Gegen Viertel vor sieben. Das Dorf ist nicht weit … ungefähr zwanzig Minuten zu Fuß. Vielleicht eine halbe Stunde. Als wir ankamen, begann es zu regnen. Ich weiß noch, wie wir vor dem Pub standen, zum Himmel schauten und diese riesigen schwarzen Regenwolken über das Moor auf uns zukommen sahen. Ich hab |60|noch versucht, Rachel zu überreden, eine Nacht länger zu bleiben und erst am andern Morgen zurückzufahren, doch sie wollte nicht mit sich reden lassen. Als ich meinte, es würde einen ziemlich schlimmen Sturm geben, hat sie bloß mit den Schultern gezuckt und gesagt: ›Lass ihn kommen. Lass ihn nur kommen.‹«
Ich sah Cole an. Sein Gesicht verriet nichts, aber ich wusste,  was er dachte. »Lass es kommen« ist etwas, das Dad oft sagt. Wenn sich irgendwas Schlimmes am Horizont zusammenbraut, zuckt er bloß mit den Schultern und sagt: »Lass es kommen. Lass es nur kommen.«
»Na ja«, fuhr Abbie fort, »wir gingen also in den Pub und tranken was, und während wir dort saßen, fing der Sturm an.« Sie schüttelte den Kopf. »Gott, es war unfassbar. So was hab ich noch nie erlebt. Der Himmel öffnete einfach seine Schleusen und der Regen stürzte bloß noch herab. Es war wie ein Monsun oder so.« Sie schaute aus dem Busfenster. »Das alles hier war überspült. Die Straße, das Moor. Siehst du …« Sie deutete neben die Straße. »Man kann immer noch den ganzen Dreck sehen, den es aus dem Moor heruntergespült hat.«
Ich schaute aus dem Fenster. Der Straßenrand war übersät mit allerhand Angeschwemmtem – getrocknetem Schlamm, Blättern und Zweigen.
Abbie schüttelte wieder den Kopf. »Ich hab noch zu Rachel gesagt, bei dem Sturm kannst du unmöglich zurückfahren. Das hab ich ihr wirklich gesagt. Ich sagte, ich würde Vince anrufen und ihn bitten, uns abzuholen, bevor es noch schlimmer würde, aber sie hat sich nicht umstimmen lassen. Sie sagte, sie will nach Hause.« Abbie sah zuerst Cole an, dann mich. »Sie meinte, sie würde ihre Familie vermissen.«
|61|Cole schloss für einen Moment die Augen. Ich schloss meine nicht, denn ich wusste, wenn ich das tat, würde ich anfangen zu weinen.
Cole fragte: »Wer ist Vince?«
»Mein Mann.«
Cole nickte. »Aber Rachel hat dich nicht mit ihm telefonieren  lassen?«
»Nein. Sie wollte nicht mal, dass ich sie bis zur Bushaltestelle begleitete. ›Es ist doch Unsinn, wenn wir uns beide durchweichen lassen‹, meinte sie.«
»Wie spät war es, als sie losgegangen ist?«, fragte Cole.
»Gegen acht.«
»Was hast du dann gemacht?«
»Nichts. Ich bin noch ein bisschen im Pub geblieben, danach bin ich um die Ecke zu meiner Schwiegermutter. Sie wohnt in der Straße hinter dem Pub.«
»Und das war das letzte Mal, dass du Rachel gesehen hast – als sie den Pub verlassen hat?«
Abbie nickte. »Später hab ich rausgefunden, dass der Bus durch den Sturm ungefähr eine Stunde Verspätung hatte, aber eingestiegen ist sie auf jeden Fall. Der Fahrer erinnert sich an sie. Doch der Bus ist nie in Plymouth angekommen. Er musste anhalten …« Sie beugte sich zur Seite und zeigte durch die Windschutzscheibe auf die Straße vor uns. »Da drüben war es. Seht ihr den kleinen steilen Abhang am Ende der Straße?«
Wir schauten beide aus dem Fenster. Ungefähr achthundert Meter vor uns senkte sich die Straße und schwenkte nach rechts auf einen steilen, mit Bäumen bewachsenen Abhang zu. Als wir näher kamen, sahen wir, wo der Abhang heruntergekommen war. |62|Berge roter Erde und umgestürzte Bäume waren von der Straße geräumt worden.
»Die Straße war blockiert«, sagte Abbie. »Nichts ging mehr. Der Bus musste umdrehen und zurückfahren. Inzwischen war es schon ziemlich spät und der Zustand der Straße wurde immer schlimmer. Als der Bus wieder in Lychcombe ankam, war es nach elf. Der Fahrer erinnert sich, dass Rachel ausgestiegen ist. Er hat sie noch gefragt, ob sie zurechtkommt. Sie meinte, er soll sich keine Sorgen machen, sie hätte Freunde im Dorf, bei denen sie die Nacht über bleiben würde.«
»Aber sie ist nie dort aufgetaucht«, sagte Cole.
»Nein … wir haben geglaubt, sie hätte den Zug erreicht und wäre nach Hause gefahren. Dass etwas passiert war, haben wir erst am andern Morgen erfahren.«
»Warum hat sie euch nicht angerufen?«
»Die Telefonzelle an der Bushaltestelle war kaputt.«
»Aber sie hatte doch ihr Handy.«
Abbie schüttelte den Kopf. »Hier in der Gegend gibt es keinen Empfang. Die Polizei glaubt, sie hat wahrscheinlich versucht, uns von der Telefonzelle aus anzurufen. Als sie nicht durchkam, muss sie sich wohl entschieden haben, zu uns zu laufen …«
Ihre Stimme verlor sich, sie senkte den Blick, nicht bereit, weiterzusprechen. Aber Cole schien es nicht zu merken. Entweder das oder es war ihm egal.
»Und danach ist es also passiert«, sagte er. »Irgendwo zwischen der Bushaltestelle und eurem Zuhause … hat sie jemand erwischt.«
Abbie nickte stumm.
»Wo warst du zu der Zeit?«, fragte Cole.
|63|Abbie sah plötzlich auf. »Was?«
»Wo warst du, als Rachel zu euch nach Hause gelaufen ist?«
»Das hab ich doch eben gesagt.«
»Warst du da noch bei deiner Schwiegermutter?«
In ihren Augen lag jetzt Wut. »Warum fragst du das?«
»Um wie viel Uhr bist du aufgebrochen?«
Sie starrte Cole ungläubig an. »Du hast kein Recht, mich so auszufragen.«
»Wieso nicht?«
»Ich war ihre Freundin, verdammt noch mal. Wenn du glaubst  –«
»Ich glaub gar nichts«, sagte Cole ruhig. »Ich will nur wissen,  was Rachel passiert ist. Je mehr du mir erzählst, desto mehr weiß ich.«
Abbie starrte ihn noch eine Weile an, doch ich sah, wie ihre  Wut verrauchte. »Ja, also …«, murmelte sie schließlich vor sich hin, »mehr kann ich euch nicht sagen, verstehst du? Ich weiß nichts weiter. Ich wünschte, ich wüsste mehr, aber ich weiß nichts.«
Cole wollte sie schon etwas anderes fragen, doch ehe er dazu  kam, tippte ich ihm auf die Schulter und sagte: »Ich glaube, wir sind gleich da.«
Er sah mich an, dann schaute er aus dem Fenster. Endlose Hektar verlassener Moorlandschaft erstreckten sich bis zum Horizont. »Gleich da?«, fragte er. »Hier ist doch weit und breit nichts.«
»Gerade sind wir an einem Schild vorbeigekommen«, erklärte ich.
»An was für einem Schild?«
»Lychcombe.«
|64|»Er hat recht«, sagte Abbie und stand auf. »Es ist die nächste
Haltestelle, gleich hinter der Kurve.«
Während sie durch den Bus nach vorn ging, schaute Cole weiter aus dem Fenster. Seine Augen nahmen die öden Hänge, die verstreut umherliegenden Findlinge und die einsame graue Straße wahr, die sich die verblassenden Berge hinaufwand, und ich spürte, wie er dachte: Das ist doch kein Ort zum Sterben. 
 
Wir stiegen aus dem Bus und sahen ihm nach, wie er davonfuhr, dann standen wir eine Weile bloß da, gebannt von der unheiligen Stille des Moors. Ich hatte so etwas noch nie gehört. Es war keine geräuschlose Stille – man hörte das leise Rauschen des Windes im Gras, das einsame Blöken ferner Schafe, das Krächzen der Krähen in einem nahen Wald … aber irgendwie machte das alles nur noch stiller. Es gab keine menschlichen Geräusche. Keinen Verkehr. Keine Stimmen.
Es war die Stille eines anderen Zeitalters.
Eine andere Zeit.
Eine andere Bushaltestelle. Ein anderer Tag. Eine andere Nacht. Ich spürte es – der Himmel schwarz von Regen, Rachel, die aus dem Bus stieg, das Handy probierte, dann über die Straße eilte zur Telefonzelle, um Abbie anzurufen. Aber das Telefon ist nicht in Ordnung. Defekt, zerstört, blockiert. Kein Freizeichen. Keine Antwort. Sie kann mich nicht hören. Sie ist Hunderte Kilometer entfernt. Sie ist ganz allein. Sie friert, sie ist durchnässt, es ist dunkel und stürmisch und irgendwas ist da draußen, was da nicht sein dürfte …
»Denk nicht drüber nach.«
Cole stand neben mir und hatte die Hand auf meine Schulter  |65|gelegt.
»Ich kann es aber nicht abstellen«, sagte ich zu ihm.
»Ich weiß.«
Er drückte meine Schulter, dann schaute er hinüber zu Abbie. Sie wartete am Straßenrand auf uns.
»Dräng sie nicht zu sehr«, sagte ich leise zu Cole. »Sie hat vor irgendwas Angst. Wenn du es mit Gewalt aus ihr rauszuquetschen versuchst, sagt sie hinterher gar nichts mehr. Lass zwischendurch mal ein bisschen locker – okay?«
Cole nickte. Noch immer den Blick auf Abbie gerichtet, sagte er: »Findest du wirklich, sie sieht wie Rachel aus?«
»Manchmal«, sagte ich. »Dann komm ich wieder ins Zweifeln. Ihr Gesicht verändert sich andauernd. Manchmal sieht sie fast wie eine Anti-Rachel aus.«
Cole sah mich an.
Ich zuckte die Schultern.
Wir gingen zu Abbie und sie führte uns zu einer Weggabelung, wo eine Hangstraße von der Hauptroute abzweigte und ins Tal hinabführte.
»Das ist der Weg nach Lychcombe«, erklärte sie uns. »Das Dorf liegt gleich da unten.«
Ich schaute die schmale Straße hinunter und sah ein paar verstreute tristgraue Gebäude unten im Tal. Abgesehen von einer einsamen Rauchsäule aus dem Schornstein eines Hofs gab es nicht die kleinste Bewegung. Das Dorf lag stumm und still im Frühabendlicht.
Wir machten uns auf den Weg dorthin.
Die Straße verlief steil nach unten zu einer kleinen Brücke aus Granit, die über den flachen Fluss ins Dorf führte. Wir konnten |66|kilometerweit in alle Richtungen sehen. Auf beiden Seiten der  Straße war das Moor von aufragenden Steinen und niedergebeugten Eichengruppen durchsetzt, rechts im Hintergrund sah ich schwere kleine Ponys regungslos auf trockenen Grasflächen stehen. Ich spürte ihren süßlichen Pferdegeruch in der Luft. Ich konnte auch anderes riechen: Erde, Heide, Stechginster. Ein schwacher Geruch nach Benzin wehte von einer altmodischen Tankstelle herüber, die auf halbem Weg den Berg hinab lag. Rechts der Straße, gegenüber der Tankstelle, trieb Holzrauch über ein Feld mit lauter kümmerlichen Gehölzen dazwischen.
Die Straße führte durch all das hindurch nach unten – den Berg hinab, über die Brücke, ins Dorf und auf der anderen Seite wieder hinaus. Ein großes Steinhaus lag am Ende des Dorfs, genau dort, wo die Straße einen scharfen Knick nach links machte, ehe sie durch die Düsternis eines Kiefernwaldes in die Berge verschwand.
Ich war ein Stück hinter Cole und Abbie zurückgeblieben. Sie gingen ungefähr zehn Meter vor mir Seite an Seite. Ich sah, dass sie wieder angefangen hatten zu reden, doch ich hörte nicht, was sie sagten. Also legte ich einen Schritt zu und holte sie wieder ein. Während ich mich von hinten näherte, erklärte Abbie gerade etwas, zeigte hinab auf das Dorf und Cole nickte.
»Und wo wohnst du jetzt?«, fragte er sie.
»Gleich da drüben.« Sie fuhr mit der Hand nach links und zeigte hinter das Dorf. »Man kann es von hier aus nicht sehen. Es liegt ungefähr achthundert Meter vom Waldrand entfernt.«
Cole nickte wieder. »Gehst du den ganzen Weg zu Fuß?«
Sie schüttelte den Kopf. »Vince kommt und holt mich ab.« Sie  sah Cole an. »Sollen wir euch irgendwohin mitnehmen? Er fährt euch gern.«
|67|»Nein, das geht schon. Wir laufen, danke.«
Abbie nickte. »Was habt ihr vor?«
Er zuckte die Schultern. »Nichts Besonderes.«
»Der letzte Bus fährt um halb neun. Da bleibt euch nicht viel  Zeit. Ihr könntet aber für die Rückfahrt auch ein Taxi nehmen.«
»Oder wir bleiben über Nacht.«
»Was – hier? In Lychcombe?«
»Vielleicht. Mal gucken, wie’s läuft. Kann man denn hier irgendwo übernachten? Was ist mit dem Pub, den du erwähnt hast?«
Abbie sah Cole an. Die Angst in ihren Augen war wieder da.  »Der Pub?«
»Ja«, sagte er. »Oder irgendwer, der Zimmer vermietet.«
»Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd. »Ich glaube, das Bridge  könnte schon ein Zimmer haben …«
»Das Bridge?«
»Das Bridge Hotel. Das ist hier der Dorf-Pub. Ist zwar kein  richtiges Hotel mehr –«
»Wir brauchen ja bloß ein Zimmer.«
Abbie schien etwas sagen zu wollen, doch dann ließ sie es bleiben, zuckte nur mit den Schultern und wir gingen eine Weile schweigend weiter.
Die Straße wurde zu beiden Seiten von niedrigen Steinmauern begrenzt, die mit verkümmertem Buschwerk überwachsen waren. Die Steine waren zudem mit Flechtenschorf bedeckt, und als ich genauer hinschaute, sah ich kleine weiße Stängel mit blutroten Spitzen zwischen dem Schorf herauswachsen – Devil’s Matchsticks, Streichhölzer des Teufels nennt man die. Ich kümmerte mich nicht weiter drum und starrte hinab auf das Dorf. Es |68|lag jetzt direkt unter uns, ungefähr 200 Meter entfernt. Noch immer machte es nicht viel her, aber nun, da wir nicht mehr so weit weg waren, sah ich, dass es aus mehr als ein paar verstreuten Gebäuden bestand. Es gab eine Hauptstraße, ein paar Seitenstraßen … Autos, Läden und Menschen, Bewegung da und dort.
Bewegung gab es auch drüben an der Tankstelle. Die Tankstelle  sah ziemlich alt und heruntergekommen aus und wirkte, als ob sie gerade stillgelegt würde. Die beiden Zapfsäulen waren mit Klebeband versiegelt und alle Gebäude ringsherum zugenagelt. Trotzdem wirkte die Anlage alles andere als verlassen. Ein schmutziger weißer Tankwagen parkte an den Zapfsäulen und auf der anderen Seite des Geländes stand eine Gruppe von Männern um einen alten grünen Land Rover herum. Im Hintergrund sah ich ein paar Motorräder und einen Toyota Pick-up. Ein Mann in blauem Overall senkte den Schlauch des Tanklasters in den Benzintank vor den Zapfsäulen und der Mann, der am Land Rover stand, beobachtete ihn. Hinten am Tankwagen tuckerte ein Generator leise vor sich hin.
»Da ist Vince«, sagte Abbie und schaute hinüber zu der Gruppe von Männern.
Ich wusste nicht, welchen von den Männern sie meinte, doch mir war klar, ich würde ihn auf keinen Fall mögen. Die sahen alle gleich übel aus.
»Was machen die da?«, fragte Cole.
Ich dachte, er fragte Abbie nach den Kerlen an der Tankstelle,  doch als ich ihm einen Blick zuwarf, merkte ich, dass er gar nicht zu ihnen hinschaute. Stattdessen betrachtete er eine Ansammlung von Wohnwagen auf einer Brache nicht weit von dem kümmerlichen |69|Waldstück jenseits der Straße entfernt.
»Das sind Zigeuner«, sagte Abbie.
Cole warf ihr einen Blick zu. »Hab ich mir fast gedacht.«
»Ach, stimmt. Tut mir leid«, sagte sie leicht verlegen, »Natürlich.« Sie schaute hinüber zu dem Camp. »Ich weiß kaum was über sie. Die leben inzwischen schon ungefähr ein halbes Jahr da.«
Cole nickte nur und starrte auf das Camp. Es lag ein bisschen zurückgesetzt von der Straße am Ende einer ausgefahrenen Spur. Alles in allem waren es acht Wohnwagen, die in einem ausgefransten Halbkreis standen, der Rest der Fläche stand mit PKWs und Trucks voll – BMWs, Shoguns, Pick-ups, Vans. Das Camp war auf stille Weise lebendig. Ein kleines Kind spielte mit einem Hund, ein Feuer rauchte im Wind, ein geschecktes Pony stand an einen Trog gebunden …
Es gefiel mir.
Es gab mir ein gutes Gefühl.
Ich hörte einen Motor anspringen, und als ich hinüber zur  Tankstelle schaute, sah ich den Land Rover los- und dann die Straße entlang zu uns hochfahren. Der Fahrer musste Vince sein, das konnte man Abbie ansehen. Er war ein großer, kräftiger Mann. Mit breitem Schädel wie ein Bauer. Er hatte ein rotes Gesicht, sein Haar war dicht und braun.
Abbie wandte sich zu Cole um. »Und ihr wollt wirklich nicht,  dass wir euch ein Stück mitnehmen?«
»Nein, danke.«
Der Land Rover hielt neben uns an. Vince kurbelte die Scheibe runter und musterte Cole von oben bis unten. Als er fertig war, wandte er sich mir zu. Er schien nicht allzu beeindruckt.
»Alles in Ordnung, Vince«, erklärte Abbie schnell, während sie |70|auf den Wagen zuging. »Das sind Rachels Brüder – Ruben und Cole.«
Vince sah sie an.
Sie lächelte verkrampft. »Alles okay. Sie sind nur …«
Ihre Stimme verlor sich, als sie merkte, dass sie eigentlich gar nicht wusste, warum wir da waren. Vince runzelte die Stirn, dann schaute er sich um und nickte schroff in Coles Richtung. Cole hielt seinem Blick stand und nickte zurück. Vince warf auch mir einen Blick zu und setzte eine mitfühlende Miene auf, doch sein wahres Gesicht war immer noch deutlich zu erkennen: Er wollte sich richtig verhalten in Bezug auf Rachels Tod, aber er wusste nicht, wie. Und er wollte wissen, warum wir da waren, aber das sollten wir nicht merken.
Er schaute wieder zurück zu Cole. »Ihr übernachtet in Plymouth?« Seine Stimme war tief und wirkte durch seinen südwestenglischen Akzent wie verwaschen.
Bevor ihm Cole antworten konnte, öffnete Abbie die Beifahrertür und stieg in den Land Rover.
»Sie wollen im Bridge übernachten«, erklärte sie Vince.
Ein überraschtes Zucken lief über sein Gesicht, während er sie ansah. Sie schaute weg und schnallte sich an.
Vince sagte zu Cole: »Toll ist es da aber nicht.«
Cole zuckte die Schultern. »Egal.«
»Ich weiß gar nicht, ob die überhaupt Zimmer haben …« Er  warf einen Blick über die Schulter, als ein klirrender Ton von der Tankstelle heraufschallte, gefolgt von einem trägen Lachen. Ich schaute hinab und sah, wie der Mann im blauen Overall sich die Hand hielt, als ob er sie sich gerade angeschlagen hätte. Die andern zeigten auf ihn und lachten ihn aus. Als Vince sich wieder |71|umdrehte und den Gang von seinem Land Rover einlegte, wirkte sein Gesicht plötzlich fast offen und herzlich. »Steigt hinten ein, wenn ihr wollt«, sagte er zu uns. »Ich nehm euch schnell mit bis zum Bridge. Wenn sie dort kein Zimmer haben, könnt ihr gern mit zu uns kommen.«
Abbie riss die Augen auf.
»Danke«, sagte Cole, »aber ich glaube, wir laufen einfach.«
»Sicher?«
Cole nickte.
Vince griff ins Handschuhfach und zog einen Stift und ein Stück Papier heraus. »Ich geb euch mal unsere Nummer«, sagte er und kritzelte sie aufs Papier. »Ruft einfach an, wenn ihr irgendwas braucht – okay?« Er reichte Cole den Zettel. »Wir haben jede Menge Platz zu Hause, falls ihr es euch noch anders überlegt. Da habt ihr eure Ruhe.«
Cole schob den Zettel in seine Tasche und bedankte sich noch mal. Vince nickte uns ein letztes Mal zu, wendete den Land Rover und jagte fort, den Berg hinunter.


|72|Fünf 

Als wir die Straße hinunter auf das Dorf zugingen, nahm das  Licht langsam ab. Der Himmel wurde nicht wirklich dunkel, aber irgendwie fehlte plötzlich das Licht. Es war, als ob der Tag zu Ende ginge, aber die Nacht vergessen hätte, herabzusinken.
Im Tal unter uns war das Dorf noch immer menschenleer und tot. Wir hatten zugeschaut, wie der Land Rover am Ende der Hauptstraße um eine Kurve verschwand. Nachdem er weg war, schien die Welt wieder reglos. Auch im Zigeunercamp rührte sich nichts. Ich war mir nicht mal sicher, ob wir uns selber bewegten. Ich wusste es natürlich – ich hörte ja unsere Schritte. Doch sogar sie waren von Stille umwoben.
Geräusch, Stille, Licht, Dunkelheit … irgendetwas in dieser Gegend dämpfte alles.
»Was hältst du davon?«, fragte Cole schließlich.
»Wovon?«
»Von dem Ganzen hier.«
»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Ich hab das Gefühl, irgendwas Unheimliches geht hier vor. Nur dass ich nicht weiß, was es sein könnte.«
»Und was ist mit Abbie?«, fragte er.
|73|»Sie hat Angst. Ihr passt nicht, dass wir hier sind. Ich glaube, sie fühlt sich irgendwie schuldig.«
»Wegen Rachel?«
»Vielleicht … keine Ahnung.«
»Von dem Regenmantel hat sie nichts gesagt.«
»Nein«, stimmte ich zu.
»Wie findest du ihren Mann?«
»Sag du.«
Cole zuckte die Schultern. »Ich trau ihm nicht. Kann ihn auch  nicht leiden … das ist aber egal.«
Er zündete sich eine Zigarette an und wir gingen schweigend weiter.
Als wir uns der Tankstelle näherten, schaute ich hinüber zu  dem Tankwagen vor den Zapfsäulen. Es war ein alter Bedford aus den Siebzigern mit starrem Rahmen, so ähnlich wie der, den Dad immer auf dem Schrottplatz benutzt hatte – klein und kompakt, vier Räder hinten, zwei vorn, Leiterstufen führten hinauf zur Fahrerkabine. Der Mann im blauen Overall kämpfte immer noch mit dem Benzinschlauch, doch die Gruppe kümmerte sich nicht mehr um ihn – sie beobachteten jetzt uns. Es waren vier, zwei Heavy-Metal-Typen, ein Mensch mit wirrem Blick, der an die zwei Meter vierzig groß sein musste, und ein drahtiger Kleiner in einem speckigen roten Anzug.
»Geh weiter«, sagte Cole zu mir.
»Was?«
»Geh einfach weiter und schau nicht hin.«
Ich tat, was er sagte, und versuchte, nicht über sie nachzudenken, sondern starrte stur geradeaus – doch ich spürte die Blicke auf uns. Es waren Blicke, denen man nicht entkommen kann: |74|Dumpfbackenblicke, Hinterwäldlerblicke, Neandertalerblicke.
Tiermenschenblicke.
»Was tun sie?«, fragte ich Cole.
»Nichts … nur gucken. Mach dir keine Sorgen.« Er berührte meinen Arm. »Was hältst du von dem Tankwagen?«
»Wie?«
»Ich hab mich nur gerade gefragt, was der alte Tankwagen da macht. Er liefert nicht … die Tankstelle ist dicht. Dann muss er ja wohl die Tanks leer saugen, oder was meinst du?«
»Ich weiß, worauf du aus bist, Cole«, antwortete ich.
»Ich bin auf gar nichts aus.«
»Bist du wohl. Du willst mich von den Typen an der Tankstelle ablenken.«
»Meinst du?«
»Ja.«
»Und klappt’s?«
»Nicht wirklich.« Ich schaute auf. »Du weißt, dass sie zu uns rüberkommen?«
»Ja.«
»Aber du machst doch keine Dummheit, oder?«
»Nein.«
Die vier Männer überquerten die Straße und gingen genau auf uns zu – der rote Anzug vorneweg, die andern drei in einer Reihe hinter ihm. Cole berührte wieder meinen Arm und wir blieben beide stehen. Ich wusste, ich sollte besser nicht hinstarren – das war das Schlimmste, was ich tun konnte –, aber es ließ sich nicht vermeiden. Ich hatte noch nie einen kleinen drahtigen Mann in einem schmuddeligen roten Anzug mitten im Dartmoor gesehen.
Wie sollte ich ihn da nicht anstarren?
|75|Der rote Anzug lächelte jetzt – lächelte mich an. Sein kurz geschorenes Haar war fast genauso rot wie der Anzug. Er hatte spitze Zähne und falsche Augen. Ich wusste nicht, inwiefern sie falsch waren, aber sie waren es eindeutig. Alles an ihm war falsch.
Er blieb vor uns stehen und schob seine Hände in die Taschen. Die anderen blieben hinter ihm.
»Alles okay?«, fragte er und starrte mich an.
Ich antwortete nicht. Mir war klar, wenn ich etwas sagte, würde  meine Stimme ganz zittrig klingen, deshalb hielt ich lieber den Mund und wartete, dass Cole irgendwas unternahm. Ich musste nicht lange warten.
»Willst du was?«, fragte er den Roten.
Der sah ihn an, immer noch lächelnd. »Was ist?«
»Du hast mich schon verstanden.«
Das Lächeln des Roten zog sich zusammen. »Einfach Hallo sagen«, antwortete er mit einem Schulterzucken. »Hab gesehen, wie ihr mit Vince gesprochen habt –«
»War’s das?«
Der Rote schaute verwirrt.
Cole trat auf ihn zu. »Bist du jetzt fertig?«
»Was ist los?«
»Du stehst im Weg.«
Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Roten und sein Blick wurde frostig. Hinter ihm plinkerte plötzlich der Riese wie ein Irrer und schlurfte nach vorn. Cole ignorierte ihn, trat noch näher an den Roten heran und sah ihm fest in die Augen.
Ehe der Rote etwas sagen konnte, schob sich der Riese an ihm  vorbei und wollte Cole packen. Cole rührte sich kaum. Er senkte bloß die Schulter und rammte dann seine Faust in die Kehle des |76|Riesen. Der Riese taumelte rückwärts, die irren Augen traten  vor, da traf Cole ihn zum zweiten Mal – ein kurzer rechter Haken gegen den Kopf – und der Riese fiel hin wie ein Sack. Während er würgend, stöhnend und röchelnd niederging, wandte sich Cole wieder dem Roten zu.
Der Rote hob bereits die Hände, wich zurück und blickte schockiert zwischen dem Riesen und Cole hin und her. »Scheiße, Mann«, sagte er und schüttelte den Kopf, »musstest du gleich so zulangen?«
»Ich muss gar nichts«, murmelte Cole und warf den zwei Heavy-Metal-Typen einen Blick zu. Sie standen nur da und starrten auf den Riesen am Boden. Sein Gesicht nahm einen eigenartigen blauen Schimmer an. Die beiden andern schauten zu Cole auf, sahen, wie er sie fixierte, und traten ihm aus dem Weg.
»Komm, Rube«, sagte Cole leise und legte mir seine Hand auf die Schulter.
Als er mich an ihnen vorbeiführte, traten der rote Anzug und die beiden Metal-Typen ein wenig zurück, um uns Platz zu machen. Cole sah sie nicht an. Ich glaube, er nahm sie überhaupt nicht mehr wahr. Ich aber schon. Während wir weiter den Berg hinuntergingen, spürte ich, wie sich ihre Blicke in meinen Nacken brannten.
»Du hast mir doch versprochen, dass du keine Dummheit machst«, sagte ich zu Cole.
»Hab ich ja auch nicht.«
»Du hättest ihn umbringen können.«
»Klar, hab ich aber nicht, oder?«
»Verdammt, Cole, warum musst du immer –?«
Plötzlich erschallte hinter uns ein Ruf und brachte mich zum  |77|Schweigen. »Hey! HEY! Hörst du mich, Zigeunerarsch?« Es war  der Rote. Wir ignorierten ihn beide und gingen weiter. »Wir sehen uns noch«, rief er. »Habt ihr verstanden? Alle beide – wir sehen uns noch …«
Ich sah Cole an. »Er hat dich Zigeunerarsch genannt.«
»Wie kommst du drauf, dass er mich gemeint hat?«
»Er hat gesagt, wir sehen ihn noch.«
»Wird wohl so sein.« Während wir weiter den Berg hinuntergingen, merkte ich plötzlich, dass wir Publikum hatten. Drüben an der ausgefahrenen Spur, die zu dem Zigeunercamp führte, standen drei Gestalten und beobachteten uns schweigend: ein stämmiger Alter mit gebrochener Nase, ein kleines, ungefähr zwölfjähriges Mädchen mit großen Augen und ein anderes Mädchen mit einem Baby auf dem Arm. Zwei Hunde saßen neben dem Mädchen mit dem Baby – ein Lurcher und ein dreibeiniger Jack Russell. Das Mädchen war ungefähr so alt wie Cole. Blassgrüne Augen, rabenschwarze Haare, ruhig und schweigsam und schön. Ich sah Cole an. Er betrachtete sie aufmerksam und ich spürte, wie sich in ihm etwas rührte. Ich war mir nicht sicher, was es war, aber dass ich es spürte, kam mir falsch vor, also ließ ich los und verschwand aus seinem Kopf.
Während wir näher kamen, beobachteten uns die drei weiter. Es war unmöglich, in ihren Augen zu lesen.
»Haben die mitgekriegt, wie du den Riesen erwischt hast?«, fragte ich Cole.
»Ja.«
»Glaubst du, sie wissen, wer du bist?«
»Wahrscheinlich.«
Wir waren jetzt fast auf gleicher Höhe mit ihnen. Ich hörte, wie |78|das Baby leise, gurgelnde Geräusche machte. Ich sah den Glanz auf dem pechschwarzen Haar des Mädchens. Ich spürte, wie ihre Augen auf Cole ruhten, während er fast unmerklich in Richtung des stämmigen Alten nickte. Der Alte rührte sich zuerst nicht, dann nickte auch er.
Und das war’s.
Wir gingen wortlos an ihnen vorbei und liefen weiter in Richtung Dorf.
 
Coles Plan klang ganz einfach. »Wir checken in diesem Bridge Hotel ein, bestellen uns was zu essen und gleich morgen früh schauen wir uns im Dorf um.«
Ich überlegte, ihn zu fragen, wonach wir eigentlich schauen  wollten, aber ich entschloss mich, lieber den Mund zu halten. Ich war zu müde und hungrig, um drüber nachzudenken. Das Einzige, was ich wollte, war irgendwas essen und mich dann hinlegen.
Aber leider lief der Abend ganz anders.
 
Der Ärger begann schon auf der schmalen Steinbrücke, die ins  Dorf führte. Wir hatten sie ungefähr zur Hälfte überquert und ich erklärte Cole gerade, dass die Brücke aus riesigen Granitplatten gebaut sei und wahrscheinlich schon seit dem 14. Jahrhundert da stehe. Er gab sich größte Mühe, nicht zu gähnen. Da hörten wir plötzlich hinter uns ein Auto mit hoher Geschwindigkeit heranbrausen. Wir drehten uns um und sahen den Toyota Pick-up über die Brücke direkt auf uns zurasen. Der Riese hockte zusammengesackt |79|auf dem Beifahrersitz und der im roten Anzug saß am Steuer. Er grinste wie ein Irrer, während er das Pedal durchtrat und genau auf uns zuhielt. Mein Magen schlingerte, meine Beine erstarrten und für einen flüchtigen Moment glaubte ich, wir wären tot. Ich dachte wirklich, das war’s. Und das Verrückte war, dass es mich nicht mal störte. Ich mochte versteinert sein, aber Angst hatte ich nicht. Um ehrlich zu sein, ich fühlte gar nichts. Erst als Cole meinen Arm packte, mich auf einen der tiefer gelegenen Steinsockel am Brückenrand riss und der Wagen in einem Sturm aus Gelächter und brüllenden Stimmen an uns vorbeischoss … erst da spürte ich überhaupt wieder etwas. Doch selbst in dem Moment wusste ich noch nicht recht, was es war.
Es konnte Angst gewesen sein, Schock oder Übelkeit …
Oder auch eine Art Liebe.
Cole hatte die Arme um mich geschlungen und wir schwankten ungefähr zehn Meter über dem schnell strömenden Fluss auf dem Rand eines schmalen Pfeilers aus Granit. Das Wasser sah kalt und kupferfarben aus. Cole stand mit dem Rücken zum Fluss und kämpfte damit, das Gleichgewicht zu halten. Ich versuchte zurück auf die Brücke zu treten, um ihm etwas Platz zu schaffen, doch er hielt mich fest und zog mich zurück.
»Was –?«, fing ich an.
Aber dann hörte ich es – das Aufheulen zweier Motorräder – und ich schaute nach oben und sah, wie die zwei Metal-Typen mit ihren Maschinen den Berg hinab auf uns zudonnerten.
Cole drängte sich an mir vorbei, den Blick starr auf die näher  kommenden Motorräder fixiert.
»Was hast du vor?«, fragte ich.
Er antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig. Ich wusste,  |80|was er tun wollte. Er versuchte zurück auf die Brücke zu kommen. Er hatte es auf die Maschinen abgesehen. Ich wand mich an ihm vorbei, um ihm den Weg zu verstellen. Er zwängte sich wieder an mir vorbei. Ich verstellte ihm auch diesmal den Weg. Er hörte auf und sah mich an. Sein Blick sagte: Geh aus dem Weg.
»Sei doch nicht albern, Cole«, sagte ich. »Sie aufzuhalten hilft uns kein bisschen, oder?«
Die Motorräder fuhren jetzt auf die Brücke. Cole schaute zu ihnen hoch. Ich beobachtete seinen Gesichtsausdruck, als die beiden Typen auf uns zujagten, einmal kurz den Lenker zur Seite rissen, danach wieder gerade richteten und ins Dorf davonbrausten.
Nach ein paar langen Sekunden drehte sich Cole zu mir um.
»Alles okay«, sagte er. »Du kannst mich jetzt wieder loslassen.«
Ich hatte nicht mal gemerkt, dass ich ihn festhielt.
 
Fünf Minuten später standen wir vor dem Bridge Hotel. Es war  ein großes altes Gebäude aus Natursteinen, etwa auf halbem Weg die Hauptstraße lang. Weiße Farbe blätterte von den Wänden und legte große Flächen öden grauen Granits frei. Die Fenster waren mit einer dicken Staubschicht überzogen. Das Schild über dem Eingang zeigte eine verblichene Ansicht der Brücke, die wir gerade überquert hatten. The Bridge Hotel stand darauf. Gute Weine & Biere, Familienfeiern, Zimmer zu vermieten. Im Fenster warb eine Tafel: Fußball live!Und ein Schild an der Tür verkündete: Zigeuner unerwünscht.
»Sieht nett aus«, sagte ich.
Cole grummelte.
Die Straßenbeleuchtung brannte jetzt zwar, doch es gab nicht  viel zu sehen. Das Dorf war verlassen. Die Straßen und Bürgersteige |81|waren menschenleer. An etlichen Häusern waren die Fenster und Türen vernagelt und das einzige Geschäft, das wir bisher gesehen hatten, war ein aufgegebener Zeitungsladen mit weiß getünchtem Schaufenster.
»Bist du bereit?«, fragte Cole.
Ich sah ihn an. »Und du bist sicher, das ist eine gute Idee?«
»Wir brauchen eine Bleibe«, sagte er einfach.
»Ich weiß, aber hast du gesehen, was da drüben steht?«
Er schaute hinüber zu dem Toyota Pick-up und den beiden  Motorrädern, die vor dem Hotel parkten.
»Mach dir wegen denen keine Sorgen«, antwortete er.
»Und was ist damit?«, fragte ich und nickte in Richtung des Zigeuner-Schilds an der Tür.
Cole zuckte nur mit den Achseln. »Was soll damit sein?«
Ich sah ihn an.
»Wir sind doch keine Zigeuner, oder?«, sagte er. »Unser Vater ist Zigeuner. Und von Halb-Zigeunern steht da nichts, oder?«
»Nein«, stimmte ich zu.
»Also, wo ist das Problem?«
»Schon gut … schon gut.«
»Okay, dann lass uns reingehen.«
 
Durch den Haupteingang des Hotels traten wir in die abgestandene Luft eines schwach erleuchteten Flurs. Die eine Tür rechts von uns führte in die Kneipe und die zwei Doppeltüren links führten in einen Speisesaal – oder das, was mal ein Speisesaal gewesen war. Es standen noch immer ein paar Tische herum und zwei, drei verstaubte Stühle, doch davon abgesehen war der Raum so leer wie alles andere hier – der Zigarettenautomat hinter der |82|Tür, die Rezeption am Ende des Flurs, der Prospekthalter an der  Wand. Sogar der Lärm aus der Kneipe klang leer – die lauten Stimmen, das Anstoßen der Gläser, das betrunkene Lachen. Es war ein Lärm ohne Inhalt und die Geräusche, die herausschallten, gefielen mir ganz und gar nicht. Doch als Cole die Tür öffnete, wir beide eintraten und alles plötzlich still wurde, gefiel mir das noch viel weniger.
Es war ein schmaler, lang gezogener Raum mit hoher weißer Decke und einem schmuddeligen roten Teppich. Links von uns lief ein langer Holztresen an der ganzen Wand entlang, der Rest des Raums wurde von ungefähr einem Dutzend Tischen und Stühlen eingenommen. Auf dem Breitwandfernseher, der am Ende des Raums hoch oben an der Wand angebracht war, flackerte das Sportprogramm von Sky Channel. Die Kneipe war brechend voll und fast alle Tische waren besetzt. Hier drinnen herrschte absolut keine Leere. Es war ein Raum voller Gesichter und alle starrten uns an. Alte Männer, junge Männer, alt wirkende junge Frauen – hier gab es alles. Jeder anders und doch alle gleich – mürrisch, leblos und abweisend.
Ich ließ meinen Blick schweifen und entdeckte im selben Moment den roten Anzug. Er saß mit ein paar Schlägertypen in engen T-Shirts und einem älteren Mann mit bernsteinfarbenen Augen und Quäkerbart an einem Fenstertisch. Der Rote lächelte uns an. Der Bärtige wirkte, als ob er noch nie in seinem Leben gelächelt hätte.
Alles in allem ziemlich einschüchternd. Das einzig Gute war  die Gegenwart eines Polizisten in Uniform am anderen Ende des Tresens. Nicht dass er wie ein Polizist aussah – hochrotes Gesicht, die Augen glasig, Zigarette rauchend und Bier pichelnd –, aber ich  |83|fand ihn immerhin besser als nichts.
Es dauerte aber nicht lange, bis ich herausfand, dass ich unrecht hatte.
Die starrenden Gesichter kümmerten Cole nicht. Einen Moment stand er einfach nur da und schaute sich beiläufig um, dann knöpfte er seine Jacke auf und schob sich durch zum Tresen. Ich folgte ihm auf den Fersen. Es war nicht viel Platz dort und die Leute, die am Tresen standen, machten auch keine Anstalten, zur Seite zu rücken, doch Cole schaffte es, irgendwie durchzukommen, ohne sich allzu brutal dazwischendrängen zu müssen. Einmal sagte er sogar »Entschuldigung«. Hinter dem Tresen lehnte ein Mann in weißem Hemd an der Kasse, trank Whisky und rauchte eine Zigarette.
»Wir brauchen ein Zimmer«, sagte Cole zu ihm.
»Ihr braucht was?«, fragte der Mann.
»Wir brauchen ein Zimmer.«
Am andern Ende des Tresens lachte jemand.
»Wer ist wir?«, fragte der Wirt.
»Ich und mein Bruder.«
Der Wirt warf kurz einen Blick auf mich, dann wandte er sich wieder an Cole. »Ist er das?«
Cole nickte.
Der Wirt schüttelte den Kopf. »Kinder nehmen wir nicht.«
»Was heißt das?«
»Was meinst du wohl, was das heißt?«
»Keine Ahnung«, sagte Cole langsam. »Deshalb frag ich ja.«
Der Wirt trank sein Whiskyglas leer, zog an der Zigarette und drückte sie dann in einem Aschenbecher aus. Von der anderen Seite des Tresens rief jemand nach ihm.
|84|»Wenn du fertig bist, Will – noch ’ne Runde Bier.«
Will nickte und fing an, ein Glas zu füllen. Während Cole ihn fixierte, merkte ich, dass der Lärm in der Kneipe langsam wieder anschwoll. Die Leute redeten. Die Leute tranken. Die Leute lachten.
Ich trat hinter Cole und flüsterte ihm ins Ohr. »Komm«, sagte ich, »lass uns verschwinden.«
Er rührte sich nicht, sondern starrte bloß immer noch Will, den Wirt, an. Er sah ihm zu, wie er die Biergläser füllte und hinüberreichte. Er sah ihm zu, wie er das Geld entgegennahm und in die Kasse legte. Er sah ihm zu, wie er das Wechselgeld zurückgab.
Dann sagte er: »Hey, Mister – ich rede mit Ihnen.«
Als Will stehen blieb und ihn anstarrte, wurde der Raum wieder still. Das Einzige, was ich hören konnte, war mein wummerndes Herz.
Will sagte zu Cole: »Hör zu, Junge, ich hab dir gerade gesagt,  Kinder nehmen wir nicht. Wenn du ein Zimmer willst, okay. Aber der kleine Stöpsel da übernachtet hier nicht.«
Er warf noch einmal einen Blick auf mich und aus irgendeinem seltsamen Grund lächelte ich ihn an. Ich weiß nicht, wieso … vielleicht, weil ich noch nie Stöpsel genannt worden war. Ich wusste nicht, wie er das meinte, aber irgendwie gefiel mir das Wort.
»Wie alt bist du, Kleiner?«, fragte mich Will.
»Was?«
»Wie alt du bist?«
»Sechsundvierzig«, hörte ich mich sagen. »Ich weiß, das ist schwer zu glauben, aber ich habe eine seltene Drüsenkrankheit, die mich ewig jung aussehen lässt. Das ist ein genetischer Fehler – liegt in der Familie.«
|85|Er schaute mich einen Moment an, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder Cole zu. »Los«, sagte er und ruckte mit seinem Kopf Richtung Tür. »Verschwindet – alle beide.«
»Ich will was zu trinken«, sagte Cole.
»Versuch’s woanders.«
»Gefällt mir aber hier. Nette Atmosphäre.« Er zog einen 20-Pfund-Schein aus der Tasche und warf ihn auf den Tresen. »Ich nehm ein großes Bier.« Dann drehte er sich zu mir um. »Was willst du, Rube?«
»Einen großen Humpen Rum.«
Cole drehte sich wieder zu Will um. »Ein großes Stella und einen großen Humpen Rum.« Er schob den 20-Pfund-Schein über den Tresen. »Und für Sie auch einen.«
Will rührte sich nicht. Ich sah, wie sein Blick zur Seite flog,  folgte ihm und entdeckte, dass der Polizist am Tresen entlang auf uns zuwankte. Er war kahl und feist – feister Kopf, feister Mund, feister Bauch. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß und eine Zigarette hing ihm im Mund. Als er vor uns stehen blieb, konnte ich das Bier und den Rauch in seinem Atem riechen.
»Okay, Junge«, sagte er zu Cole, »wie wär’s, wenn wir mal für ’ne  Minute rausgehen?«
Cole drehte sich um und sah ihn von oben bis unten an. »Wer  zum Teufel sind Sie denn?«
Der Polizist legte seine Hand auf Coles Schulter. Cole sah sie an. Der Polizist sagte: »Sonderlich gut im Zuhören bist du offenbar nicht gerade, was?«
»Nehmen Sie die Hand weg.«
»Halt die Klappe. Was hast du heute Mittag gesagt gekriegt?«
»Hä?«
|86|»Was hat Pomeroy dir gesagt?«
»Der hat gar nichts –«
»Ich werd dir sagen, was er nicht gesagt hat. Er hat nicht gesagt,  ihr sollt herkommen und den Leuten die Gedärme aus dem Leib prügeln. Er hat auch nicht gesagt, ihr sollt hier reinkommen und Leute verarschen. Nein, er hat gesagt, ihr sollt euch raushalten und das Ganze uns überlassen. Das hat er gesagt. Erinnerst du dich?«
Cole antwortete nicht.
Der Polizist lächelte ihn an. »Also, ich weiß, dass das im Moment eine ziemliche Belastung für euch ist, das mit eurer Schwester und so, aber ihr seid doch schon einmal gewarnt worden, die Dinge nicht selbst in die Hand zu nehmen, oder?« Während er Cole weiter ansah, nahm er einen kräftigen Zug von seiner Zigarette und blies den Rauch seitlich aus dem Mund. »Also, hör zu«, sagte er. »Ich sag dir, was du jetzt tust. Es gibt eine Telefonzelle am Ende der High Street. Du gehst mit deinem kleinen Bruder da hin und rufst ein Taxi. Ihr wartet an der Telefonzelle, ihr steigt in das Taxi, du sagst dem Fahrer, er soll euch nach Plymouth bringen. Wenn ihr am Bahnhof ankommt, nehmt ihr den Zug und fahrt zurück nach London. Wenn du das alles schön brav machst, vergesse ich den Rest – okay?«
Cole sah ihn lange an und überlegte, welche Möglichkeiten er hatte. Ich wusste, was er am liebsten getan hätte – er hätte ihn am liebsten kurz und klein geprügelt, ihm den feisten Kopf zertrümmert, sein grinsendes Gesicht zu Brei geschlagen –, aber Cole war nicht dumm. Er wusste, es gab für alles einen Zeitpunkt und einen Ort. Und das hier war nicht der richtige.
Er starrte den Polizisten noch eine Weile an, um ihm zu zeigen,  |87|was er von ihm hielt, dann nickte er einfach.
»Gut«, sagte der feiste Kerl und ließ seine Schulter los. »Also dann, haut ab.«
 
Als wir aus der Kneipe traten, spürte ich, wie der Mann mit dem  Quäkerbart Cole genau beobachtete. Alle beobachteten ihn – aber der Mann mit dem Bart war anders. Er wusste, was Cole war. Er wusste, was er ins Dorf brachte. Er konnte den nahenden Sturm schon spüren.
 
Draußen vor dem Hotel sah ich schweigend zu, wie Cole sein Handy checkte. So wie er auf das Display starrte und das Telefon wieder zuklappte, war mir klar, dass er kein Funksignal hatte. Er sah mich an, ich holte mein Handy aus der Tasche, schaute drauf und schüttelte den Kopf.
»Scheiße«, sagte er.
Wir machten uns auf zu der Telefonzelle am Ende der Straße. Es war nicht weit. Gar nichts war hier weit. Man konnte das ganze Dorf in kurzer Zeit zu Fuß durchqueren. Die aneinandergereihten schäbigen Häuser auf beiden Seiten der Straße waren grau, kalt und leblos und ich zählte drei, die mit Brettern vernagelt waren. Der große Naturstein-Klotz am Ende der Straße war allerdings nicht vernagelt. Das Gebäude war nicht riesig, aber es schien doch alles andere zu überragen und finster wie ein strenger grauer Wächter auf den Rest des Dorfes herabzublicken.
Ich ging hinter Cole her und besah die Nacht um mich herum. Ich konnte geradezu fühlen, wie sie sich über die Welt senkte. Es war eine andere Art von Nacht, als ich sie gewohnt war – kälter, dunkler, größer. Sie breitete sich in deinen Sinnen aus. Ich nahm |88|die schwebenden Gerüche der umgebenden Moorlandschaft wahr. Ich hörte die geheimen Geräusche der Berge. Und wenn ich hinaufschaute, sah ich nichts als ein Meer von Sternen in einem völlig schwarzen Himmel, der mit Millionen Augen leuchtete. Ich hatte noch nie so viele Sterne gesehen. Ich wollte es Cole zeigen, ich wollte mit ihm zusammen dastehen, in die Stille hinaufsehen und mich fragen, was das alles bedeuten mochte …
Aber ich wusste es besser. Cole hat es nicht mit so was. Sterne sind einfach Sterne für ihn – sie sind da und basta. Was gibt es da für Fragen zu stellen? Und davon abgesehen, selbst wenn er einen Sinn dafür hätte, wäre er in dem Moment nicht in Stimmung für Sterne gewesen. Innerlich kochte er. Ich sah es an der Art, wie er ging – das Kinn vorgeschoben und mit den Blicken Löcher in die Luft brennend. Es war besser, ihm nicht auf die Nerven zu gehen. Er hatte sich gerade eben in der Kneipe zusammengerissen, doch es brauchte nicht mehr viel und er würde wieder hineinstürmen und den Laden kurz und klein schlagen.
Also betrachtete ich die Sterne allein.
Als wir die Telefonzelle erreichten, griff Cole in seine Tasche  und zog das Stück Papier heraus, das Vince ihm vorhin gegeben hatte. Als er das Blatt auseinanderfaltete und auf die Telefonnummer starrte, spürte ich, wie seine Wut nachließ und sich stattdessen eine Art Unmut in ihm breitmachte. Er wollte nicht anrufen müssen. Er wollte nicht um etwas bitten. Und wenn ich nicht da gewesen wäre, hätte er vermutlich nicht lange gezögert, sondern einfach ein Auto geklaut, wäre irgendwo hingefahren und hätte die Nacht auf der Rückbank verbracht.
»Soll ich das machen?«, fragte ich.
Er sah mich an.
|89|»Gib her«, sagte ich und nahm das Stück Papier aus seiner Hand. »Hast du Kleingeld?«
Er fischte ein paar Münzen aus seiner Tasche und reichte sie mir. Ich trat in die Telefonzelle und wählte die Nummer. Vince war am Apparat. Anfangs klang er echt schroff, aber sobald ich ihm erzählt hatte, wer ich war und was im Hotel passiert war, änderte sich sein Ton schnell und er wurde plötzlich sehr freundlich.
»Wo seid ihr jetzt?«, fragte er.
»In der Telefonzelle im Dorf.«
»Okay – wartet einfach dort. Ich komm euch holen. In circa fünf Minuten bin ich da – okay?«
»Ja, danke … das ist sehr nett –«
Er legte auf, ehe ich zu Ende gesprochen hatte.
Ich sah hinaus zu Cole. Er stand einfach da, rauchte eine Zigarette und schaute ins Leere. Ich warf noch einmal ein paar Münzen in den Schlitz und rief zu Hause an. Mum hob fast mit dem ersten Klingeln ab.
»Wie läuft’s?«, fragte sie. »Alles in Ordnung?«
»Ja, alles okay. Wir übernachten heute im Haus von Abbie Gorman. Die haben wir in Plymouth getroffen.«
»Wie geht es Cole?«
»Alles okay.«
»Irgendwelche Probleme?«
»Nein –«
»Lüg mich nicht an, Ruben.«
»Tu ich nicht – ehrlich. Alles in Ordnung. Er hält sich echt gut.«
Ich hörte sie seufzen. Sie kannte ihn besser.
»Und wie geht’s dir?«, fragte ich.
|90|»Ganz gut.«
»Ist Onkel Joe da?«
»Ja, er schläft ein paar Tage hier. Was glaubst du, wann ihr zurückkommt?«
»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich denke, wir werden uns morgen  erst mal hier umschauen und sehen, ob wir irgendwas rauskriegen können.«
»Glaubst du, das klappt?«
»Weiß ich nicht, Mum. Ist ja ein Kaff. Wenn es hier irgendwas  gibt, dauert es bestimmt nicht lange, bis wir es rausgekriegt haben. Vielleicht ein paar Tage.«
»Hm, sei wenigstens du vorsichtig – ja?«
Die nächsten paar Minuten redeten wir nur so dahin – über  den Autofriedhof, das Geschäft, was lief und was nicht – und dann hörte ich, wie ein Wagen an der Telefonzelle hielt. Es war Vince in seinem Land Rover.
»Ich muss los, Mum«, sagte ich. »Ich ruf dich irgendwann morgen wieder an.«
Wir verabschiedeten uns, ich legte den Hörer auf und trat hinaus. Cole stand neben dem Land Rover und redete mit Vince. Ich ging zu ihnen hinüber.
»Mit wem hast du gesprochen?«, fragte mich Cole.
»Mit Mum.«
»Alles in Ordnung bei ihr?«
»Ja.«
Ich schaute zu Vince hoch. Er saß auf dem Fahrersitz und hatte die Hände leicht auf dem Steuerrad abgestützt, während er uns gründlich musterte. Für einen Augenblick kam er mir vor wie eine fette Spinne, die in ihrem Netz lauert und darauf wartet, uns |91|zu lähmen, in klebrige Fäden zu wickeln und dann in ihr Versteck zu zerren.
»Eure Taschen könnt ihr hinten reintun«, sagte er.
Ich sah Cole an. Er nickte. Wir warfen unsere Taschen hinten in den Land Rover, dann stiegen wir ein und fuhren davon in die Dunkelheit.


|92|Sechs 

Es dauerte nicht lange vom Dorf bis zum Haus von Vince und  Abbie. Eine gewundene Straße führte uns durch einen Kiefernwald in ein Moorgebiet auf einer Hochebene, danach rasten wir bloß noch durch völlige Dunkelheit, die alles hätte sein können – Himmel, der Weltraum, Land, Meer. Es war unmöglich zu sagen. Mir kam es vor wie das Nichts.
»Alles okay?«, fragte mich Vince.
»Ja«, murmelte ich und schaute mich um. »Ziemlich unbewohnte Gegend hier, was?«
»Man gewöhnt sich dran.«
Kurz darauf bremste er ab, schaltete runter und lenkte den Wagen mit Schwung in einen Weg, der von steilen Böschungen begrenzt wurde. Der Weg war kaum breiter als der Land Rover, und als wir weiter durch die öde Dunkelheit jagten, erhellten die Scheinwerferstrahlen die Böschungen zu beiden Seiten wie vorbeifliegende Wände eines Tunnels.
Ich schloss die Augen und hielt mich fest.
Nach einer Weile wurde der Wagen wieder langsamer, und als ich die Augen öffnete, bogen wir gerade von dem Weg in eine Art Hof ein. Über den Hof leuchtete blass das Licht von den |93|Fenstern eines kleinen weißen Farmhauses, seitwärts im Hintergrund erkannte ich vage die Umrisse einiger größerer Bauten. Irgendwas Landwirtschaftliches, nahm ich an – Scheunen, Schuppen, Viehställe. Hinter dem Hof, jenseits des Hauses konnte ich in der Dunkelheit noch so eben ein Flickenmuster von Wiesen erkennen, die mit Granitfelsen gesprenkelt waren.
Vince ließ den Land Rover über den Hof ausrollen und parkte vor dem Haus.
»Da sind wir«, sagte er, schaltete den Motor ab und sah Cole an. »Ihr müsst doch Hunger haben.«
Cole zuckte die Achseln.
Vince sah mich an.
Ich lächelte ihn an. »Wir wollen euch keine Umstände  machen.«
»Das geht schon in Ordnung«, sagte er. »Ich sag Abbie, sie soll  euch was hinstellen.«
Wir stiegen aus dem Land Rover, schnappten unsere Taschen hinten aus dem Wagen und folgten Vince ins Haus.
 
Ich war noch nie in einem Farmhaus gewesen, deshalb konnte ich  es eigentlich nicht beurteilen, aber es kam mir ziemlich typisch vor: Holzbalken an der Decke, Holzfußböden, Holzscheite, die in einem offenen Kamin vor sich hin knisterten. Ein alter Eisenherd in der Küche. Eine Speisekammer nach hinten raus.
Abbie brachte uns nach oben und führte uns in das kleinere von zwei geräumigen Schlafzimmern. Dort standen ein Doppelbett, ein Klappsofa und jede Menge Kiefernmöbel.
»Zum Badezimmer geht es einfach über den Flur«, erklärte sie. »Es ist genug heißes Wasser da, falls ihr duschen wollt oder so. Essen   |94|ist in ungefähr zehn Minuten fertig.«
»Danke«, sagte ich zu ihr.
Wie sie da so ein bisschen verlegen in der Tür stand, spürte ich,  dass eine Traurigkeit auf ihr lastete. Ich empfand auch noch etwas anderes, aber ich wusste nicht genau, was. Irgendeine Sehnsucht vielleicht … der Wunsch, woanders zu sein. Ich meinte, auch eine Hoffnungslosigkeit wahrzunehmen. Egal, wonach sie sich sehnte, sie glaubte jedenfalls nicht daran, dass sie es bekommen würde.
»Hat Rachel auch in diesem Zimmer gewohnt?«, fragte ich.
Sie nickte. »Sie hat ein paar Sachen dagelassen – T-Shirts, Haarspangen … ich wollte sie euch schicken, aber die Polizei hat es nicht erlaubt.«
Ich schaute auf das Doppelbett. »Hat sie da drin geschlafen?«
Abbie nickte wieder. Ich schaute noch eine Weile auf das Bett und versuchte irgendetwas zu finden, was ich sagen könnte – aber es gab nichts. Es war kein Augenblick für Worte. Ich sah hinüber zu Cole. Er stand bloß da wie immer und ließ alles so sein, wie es war.
Ich lächelte Abbie zu.
Sie lächelte zurück. »Gut«, sagte sie, »dann sehe ich euch gleich  unten …« Und sie drehte sich um und ging.
Wir lauschten ihren Schritten die hölzernen Stufen hinab, dann schloss Cole die Tür, warf seine Tasche auf die Sofaliege und ging hinüber zum Fenster.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich ihn.
»Ja.«
»Meinst du, wir schaffen es?«
»Was?«
|95|»Keine Ahnung … das, was wir vorhaben?«
Er wandte sich vom Fenster ab und sah mich an. »Wir sind doch schon längst dabei. Wir sind hier, oder etwa nicht? Wir sind genau mittendrin. Das weißt du doch wahrscheinlich besser als ich.«
»Ja, das stimmt wohl.«
»Also, warum fragst du dann?«
»Ich bin unsicher«, sagte ich und lächelte ihn an. »Ich muss einfach manchmal wissen, was du denkst.«
»Du weißt, was ich denke.«
»Ich muss es hören.«
Er sah mich an und hielt den Kopf vollkommen still. Seine Augen waren so dunkel wie die Nacht.
»Du willst wissen, was ich denke?«, sagte er leise.
»Ja.«
Er wartete einen Moment, dann ging er in Richtung Tür. »Ich muss aufs Klo«, sagte er. »Das ist es, was ich denke.«
»Das wusste ich«, erklärte ich ihm.
»Hab ich mir fast gedacht.«
»Das wusste ich auch.«
Er öffnete die Tür und ging hinaus, ohne mich noch einmal anzusehen.
 
Während er fort war, legte ich mich aufs Bett, mit dem Gesicht nach unten. Es war frisch bezogen – Laken und Decke erst kürzlich gewaschen, die Kissen steif und prall. Es war nichts mehr übrig von Rachel und doch spürte ich ihre Gegenwart. Als ich die Augen schloss und mein Gesicht im Kissen vergrub, konnte ich ihre schlafende Haut riechen. Ich konnte ihre Träume riechen. Ich sah |96|ihr Gesicht in der Dunkelheit. Ihre Augen waren geschlossen. Ihr  Atem war süß. Ihr glänzendes schwarzes Haar lag weich auf dem weißen Kissen.
Ihre Lippen zitterten.
Geh nach Hause, Ruben, sagte sie. Lass die Toten die Toten begraben. Geh nach Hause. 
 
Wir gingen nach unten, das Essen stand schon auf dem Tisch. Es  gab Schinken, Huhn, Salat, Brot. Wasser in Flaschen, Bier, Wein. Abbie machte den Wein auf und wollte Cole einschenken.
»Danke, für mich nicht«, erklärte er.
»Bist du sicher?«
Er nickte.
»Ruben?«, fragte sie und bot mir die Weinflasche an.
Ich schüttelte den Kopf. »Kann ich vielleicht von dem Wasser haben?«
Während sie mir ein Glas Wasser eingoss, öffnete Vince ein paar Dosen Bier und reichte Cole eine, ehe der Nein sagen konnte.
»Prost«, sagte Vince und nahm einen kräftigen Schluck.
Beim Sprechen verschleifte er die Worte, deshalb vermutete ich,  dass es nicht das erste Bier des Abends war. Cole hob ihm die Dose entgegen, trank jedoch nicht. Ich stieß mit Abbie an. Sie nahm einen ordentlichen Schluck, dann machten wir uns ans Essen.
»Also«, sagte Vince und nagte an einem Hühnerschenkel, »dann haben sie euch nicht im Bridge wohnen lassen?«
Ich schaute zu Cole. Sein Gesicht sagte mir: Erzähl du’s ihm.
Ich hatte es ihm schon erzählt, vorhin am Telefon, aber wahrscheinlich war es für ihn einfach ein Mittel, die Unterhaltung in |97|Gang zu setzen, also spielte ich mit und erzählte ihm noch einmal, was passiert war. Ich ging nicht in die Details und erwähnte auch nichts von dem Polizisten, hatte jedoch das Gefühl, dass er längst drüber Bescheid wusste.
»Na gut«, sagte er, nachdem ich fertig war, »hier seid ihr sowieso besser untergebracht. Ehrlich gesagt ist das Bridge ein ziemliches Dreckloch.«
»Machen die zu?«, fragte Cole.
Einen Moment hörte Vince auf zu kauen. Er blinzelte ein paar Mal. Dann kaute er weiter. »Wer hat das gesagt?«, fragte er Cole.
»Niemand. Sah nur so aus, als ob sie dichtmachen würden. Der Speisesaal –«
»Ach so, stimmt … der wird gerade renoviert.«
»Was ist mit dem Rest vom Dorf?«, fragte Cole. »Die Häuser, die Läden, die Tankstelle – werden die auch alle gerade renoviert?«
Ein Anflug von Ärger verdunkelte Vince’ Gesicht. Er wischte  sich mit einer Serviette den Mund ab und griff nach seiner Dose Bier. »Es laufen zurzeit eine Menge Sanierungsarbeiten«, sagte er, »es wird viel investiert. Das geht hier im ganzen Moor so. Die Maul-und-Klauen-Seuche vor ein paar Jahren hat uns echt hart getroffen … das ganze Moor war für Monate von der Welt abgeschnitten.« Er sah Abbie an. »Es gab eine Phase, da war es richtig schlimm, nicht?«
Abbie nickte. »Da war ich gerade erst ein paar Monate hier. Mum war krank, der Hof wurde stillgelegt … es war echt schrecklich. Alles Mögliche ging damals den Bach runter – Höfe, Pubs, Restaurants –«
»Wie habt ihr die Zeit überstanden?«
|98|Abbie schaute kurz zu Vince, dann wieder zu Cole. »Na ja, es war ein harter Kampf …«
»Aber ihr habt überlebt?«
Einen Augenblick sah sie ihn bloß an, dann aß sie weiter. Cole öffnete eine Flasche Wasser und schüttete sich etwas ins Glas.
»Trinkst du dein Bier nicht?«, fragte Vince.
»Nicht jetzt.«
Vince zuckte die Schultern und biss ein Stück Brot ab. »Ich hab gehört, es gab vorhin ein bisschen Ärger an der Tankstelle?«
Cole zuckte ebenfalls die Schultern. »Ach, das war nichts – bloß  so ein kleines Handgemenge.«
»Ja? Muss aber ein größeres Handgemenge gewesen sein. Big Davy liegt immer noch im Krankenhaus.«
»Big Davy?«
»Ja, der Typ, den du niedergeschlagen hast – Big Davy Franks. Wenn ich du wäre, würde ich mich vor ihm in Acht nehmen. Der wird bestimmt nicht vergessen, was du ihm angetan hast.«
»Das soll er auch nicht. Und wer ist der schmierige Kerl in dem roten Anzug?«
»Was?«
»Der drahtige kleine Kerl mit den roten Haaren – mit dem du an der Tankstelle gesprochen hast. Wie heißt er?«
»Redman«, antwortete Vince verhalten. »Sean Redman. Aber alle nennen ihn Red. Wieso fragst du?«
»Was macht er?«
»Wie?«
Cole hatte inzwischen aufgehört zu essen. Er saß einfach da,  starrte Vince an und sengte ihm Fragen in die Augen. Ich spürte, wie Vince langsam sauer wurde. Nicht dass es mich kümmerte – |99|ich war immer noch damit beschäftigt, in den Kopf zu kriegen, dass sie den roten Anzug tatsächlich Red nannten.
»Dieser Redman«, wiederholte Cole. »Was macht er?«
Vince runzelte die Stirn. »Er tut gar nichts. Einfach … keine Ahnung. Ab und zu macht er mal ein paar komische Jobs. Bisschen Landwirtschaft oder mal auf dem Bau … was gerade so anfällt. Warum willst du das wissen?«
»Nur Neugier«, sagte Cole. »Ich hab mich gefragt, woher er wusste, wer wir sind, das ist alles.«
Vince zuckte die Schultern. »Du weißt doch, wie das in so einem Ort wie hier läuft – nie passiert was … jeder kennt jeden. Neuigkeiten ziehen da schnell ihre Kreise.«
Coles Augen verdunkelten sich. »Ich finde nicht, dass hier nie was passiert.«
»’tschuldigung«, stammelte Vince, als ihm klar wurde, was er da gerade gesagt hatte. »Ich meinte nicht … ich hab nur –«
»Ich weiß, was du gemeint hast.« Cole wandte sich ab, als ob Vince Luft wäre, und fing an, mit Abbie zu sprechen. »Du hast gesagt, dass Rachel ein paar Sachen hiergelassen hat – T-Shirts oder so?«
Sie nickte. »Die Polizei hat alles mitgenommen, als sie ihr Zimmer durchsucht haben.«
»Die Polizei von hier?«
»Wir haben hier keine.«
»Was ist mit dem Typen im Bridge?«
»Wie bitte?«
»Da war ein Polizist in der Kneipe vom Bridge – so ein Feister, Kahlköpfiger, Besoffener.«
»Klingt nach Ron Bowerman«, sagte Abbie verhalten. Sie warf |100|Vince einen Blick zu. »Ron trinkt manchmal was im Bridge, ist  doch so, nicht?«
»Das kann man wohl sagen«, murmelte Vince.
Abbie wandte sich wieder Cole zu. »Ron ist der Beamte für die Landgemeinden hier in der Gegend. Er sitzt in Yelverton, aber er ist für alle hiesigen Dörfer zuständig.«
»Hat er mit Rachels Fall was zu tun?«
»Also, nicht richtig …«
»Was heißt das?«
Sie zögerte und schaute wieder hinüber zu Vince, doch sein Gesicht bot ihr keine Hilfe. Sie schluckte leise und wandte sich zurück an Cole. »Ron ist der Erste gewesen, der am Tatort war.«
»Er hat sie gefunden?«
Abbie schüttelte den Kopf. »Nein, ein Waldarbeiter hat sie gefunden. Der hat es über Funk weitergegeben und die Forstleute haben dann Ron angerufen. Ron ist schließlich raus und hat das Gebiet abgesperrt, bis die Kommissare aus Plymouth da waren. Danach haben sie übernommen. Ich glaub nicht, dass Ron sonst noch was damit zu tun hatte.«
Während sie es erzählte, dachte ich an das, was Bowerman gesehen haben musste. Er musste Rachels Leiche gesehen haben, nackt, misshandelt, tot. Er musste sie gesehen haben. Er war da gewesen. Bei ihr gewesen. Und jetzt, weniger als eine Woche später, demütigte er ihren Bruder und jagte ihn aus der Kneipe …
Ich sah Cole an. Der Hass in seiner Seele brachte ihn um. Im Moment hielt er diesen Hass noch unter Kontrolle, aber ich wusste, so würde es nicht lange bleiben. Wenn die Zeit kam – und ich hatte keinen Zweifel, dass sie kommen würde –, würde sich Ron Bowerman wünschen, niemals geboren worden zu sein.
|101|»Wo wurde ihre Leiche gefunden?«, fragte Cole Abbie.
»Ungefähr anderthalb Kilometer von hier«, erklärte sie ihm, drehte sich um und zeigte durchs Fenster. »Den Weg rauf. Es gibt da einen Moorpfad, der durch den Wald hoch Richtung Lakern Tor führt.«
»Können wir hingehen?«, fragte Cole.
»Wann?«
»Jetzt.«
Abbie schüttelte eilig den Kopf. »Nein … jetzt nicht. Nachts  sieht man da draußen nichts. Wir würden die Stelle nie finden.«
»Und zurück auch nicht«, ergänzte Vince.
»Vielleicht morgen«, sagte Abbie.
Cole nickte still und starrte aus dem Fenster. Die Dunkelheit  war undurchdringlich. Es gab nichts zu sehen – keine Lichter, keine Bewegung, kein Leben –, doch Cole schaute trotzdem weiter hinaus.
Abbie murmelte etwas zu Vince, dann fing sie an, den Tisch abzuräumen. Vince ging zum Kühlschrank und holte sich noch ein Bier. Er wirkte inzwischen ziemlich betrunken. Sein Gesicht war roter als sonst, die Augen wirr, und als er sich wieder an den Tisch setzte, musste er eine Hand ausstrecken, um sich abzustützen.
»Okay«, sagte er zu mir und riss die Bierdose auf.
Ich nickte und drehte mich zu Cole um. Er schaute noch immer  aus dem Fenster und starrte in die Dunkelheit.
»Cole?«, sagte ich.
Er blinzelte und sah mich an.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich leise.
Er antwortete nicht, sondern blinzelte wieder und schaute hinüber zur Spüle, wo Abbie sich gerade an einem Geschirrtuch die |102|Hände abtrocknete. »Um wie viel Uhr nachts bist du nach Hause gekommen?«, fragte er sie.
»Wie bitte?«
»In der Nacht, als Rachel gestorben ist … du hast gesagt, du wärst bei deiner Schwiegermutter gewesen.«
»Das haben wir doch schon durchgesprochen.«
»Ich weiß. Tut mir leid. Ich will nur alles geklärt haben.«
»Okay«, seufzte sie. »Ja, ich war bei meiner Schwiegermutter.«
»Wann warst du wieder hier?«
Abbie warf Vince einen Blick zu. Der glotzte sie bloß an. Sie  wandte sich zurück an Cole, während sie immer noch ihre Hände an dem Geschirrtuch rieb. »Ich erinnere mich nicht mehr genau … es war spät.« Sie schaute wieder zu Vince hinüber. »So gegen eins, oder?«
»Irgendwas um den Dreh.« Er trank einen Schluck. »Ich wollte sie abholen«, erzählte er Cole, »aber dann hab ich den Motor nicht zum Laufen gekriegt. Sie musste zu Fuß zurück.«
Cole sah Abbie an. »Du bist zu Fuß nach Hause?«
Sie nickte. »Ich war total durchnässt.«
»Du bist vom Dorf aus bis hierhin zu Fuß gegangen?«
Sie nickte wieder, diesmal langsamer, und schaute dabei auf das Geschirrtuch in ihren Händen. Cole starrte sie nur an. Ich auch. Wir dachten beide das Gleiche: Wenn sie in der Nacht vom Dorf aus nach Hause gelaufen war, musste sie den gleichen Weg wie Rachel gegangen sein. Gleiche Nacht. Gleiche Strecke.
Gleiche Nacht.
Gleiche Strecke.
Als Abbie schließlich aufsah, war ihr Gesicht blass und ihre Augen voller Trauer und Schuld.
|103|»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte es dir sagen – ehrlich. Ich fühle mich einfach so mies deswegen. Ich weiß nicht, wie ich –«
»Hast du sie gesehen?«, fragte Cole leise. »Hast du Rachel gesehen?«
Abbie schüttelte den Kopf. »Ich war wahrscheinlich zehn Minuten hinter ihr … vielleicht weniger.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Gott, wenn ich doch nur ein paar Minuten früher los wär …«
»Es war nicht deine Schuld«, erklärte ihr Vince.
Auf einmal warf sie ihm einen Blick zu und für einen kurzen Moment sah ich etwas anderes hinter den Tränen. Ich sah Abscheu und Wut. Ich sah Hass. Das Ganze verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war, doch ich wusste, ich hatte mich nicht getäuscht. Die Reaktion von Vince war der Beweis – er wirkte wie ein Mann, dem man gerade ins Gesicht geschlagen hatte. Auch Cole sah es.
»Was war mit deinem Wagen?«, fragte er Vince.
»Wie?«
»Dein Wagen. Du hast gesagt, er wär nicht angesprungen. Wieso nicht?«
»Der Vergaser.« Vince zuckte die Schultern. »Erst dachte ich, es läg nur am Regen, verstehst du … es hat ja in Strömen gegossen. Ich dachte, der Motor wär nass geworden. Aber auch als ich alles trocken hatte, ist er nicht angesprungen. Ich musste am nächsten Tag einen neuen Vergaser einbauen lassen.« Er zuckte noch einmal die Schultern. »War einfach Pech.«
»Was heißt das?«, fragte Cole.
»Na ja, weißt du …«
Cole starrte ihn bloß an.
|104|Vince sagte: »Ich meine nur, dass wir vielleicht was gesehen hätten, das ist alles. Verstehst du, wenn der Wagen nicht kaputt gewesen wär und ich Abbie abgeholt hätte –«
»Dann hättet ihr Rachel vielleicht gesehen?«
»Ja.«
»Aber das habt ihr nicht?«
»Nein.«
Cole wandte sich wieder an Abbie. »Und du hast auch nichts gesehen, als du zurückgelaufen bist?«
Sie schüttelte den Kopf.
Cole wurde wieder stumm.
Alles wurde stumm.
Ich fing langsam an, mich ein bisschen verloren zu fühlen. Es passierte zu viel, was ich nicht verstand. Es gab zu viele Empfindungen. Zu viele Richtungen. Zu viele Linien und Farben in meinem Kopf. Zu viele Schemen.
»Ich glaube, wir gehen jetzt mal besser schlafen«, sagte ich in  das Schweigen hinein.
Cole sah mich an. Nicht jetzt, sagten seine Augen, ich bin noch  nicht fertig.
»Ich bin müde«, erklärte ich und stieß ihn unter dem Tisch an.
Er starrte noch einen Moment in meine Richtung, dann nickte er. »Ja, gut«, sagte er, »war ein ziemlich langer Tag. Vielleicht hast du recht.« Er rieb sich den Nacken und drehte sich wieder zu Abbie um. »Stört’s dich, wenn wir jetzt schlafen gehen?«
»Nein, natürlich nicht.«
Da lächelte er sie an, was mich echt überraschte. Ich wusste, es  war nur vorgetäuscht, aber es war trotzdem schön, das Lächeln zu sehen. Cole lächelt selbst in guten Zeiten nicht viel und seit Rachels |105|Tod war er nicht mal mehr in die Nähe eines Lächelns gekommen.
Er lächelte weiter, als wir Gute Nacht sagten und sie allein ließen, doch sobald wir aus der Küche heraus waren, wurde sein Gesicht frostig und das Lächeln verschwand wie die Sonne hinter Wolken.
 
Soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich noch nie eine Nacht mit Cole im selben Zimmer verbracht. Es war nie nötig gewesen. Anders als Cole, der in einem Wohnwagen zur Welt gekommen war, war ich in dem Haus am Autofriedhof geboren und aufgewachsen. Es war nicht gerade der tollste Ort der Welt, aber es hatte jede Menge Zimmer: Wohnzimmer, Esszimmer, Badezimmer, Schlafzimmer – so viele Schlafzimmer, dass ich zeitweise jede Woche in einem anderen schlief. Manchmal war ich nicht mal auf demselben Stockwerk wie Cole.
Also war das hier eine neue Erfahrung für mich – einen Schlafplatz mit meinem Bruder zu teilen. Und irgendwie gefiel es mir.
Allerdings kamen wir nicht viel zum Schlafen.
 
Die erste Stunde oder so saßen wir bloß auf dem Bett und redeten  im Flüsterton. Cole fragte mich immer wieder, was ich dachte – über Abbie und Vince, über Red, über Pomeroy und Bowerman. Und ich war gern bereit, es ihm zu sagen. Aber nach einer Weile merkte ich, dass von ihm nichts zurückkam. Das Ganze war vollkommen einseitig und ich hatte gar nichts davon. Deshalb ergriff ich die Gelegenheit, als Cole sich kurz unterbrach, um eine Zigarette anzuzünden, und fragte ihn, was er denn über alles dachte.
Zuerst antwortete er nicht. Er ging mit der Zigarette rüber zum |106|Fenster und öffnete es, um den Rauch hinauszulassen, blieb eine Weile stehen und schaute nach unten auf den Hof.
»Cole?«, sagte ich.
»Hmm?«
»Was denkst du?«
»Was denk ich worüber?«
»Über alles … das Ganze. Die Fragen, die du Abbie und Vince gestellt hast. Diese Sache mit dem Wagen, der Ort, wo Rachel gefunden wurde.«
»Sprich leise«, erinnerte er mich. »Sonst hören sie uns.«
»Ich fang gleich an zu schreien, wenn du mir keine Antwort gibst.«
Er blies Rauch aus dem Fenster, dann drehte er sich um und sah mich an. »Was willst du wissen?«, fragte er.
»Irgendwas«, seufzte ich. »Ich will einfach wissen, was hier  läuft.«
»Ich bin mir noch nicht sicher.«
»Aber du hast schon eine Idee?«
»Nicht wirklich … nur so ein Gefühl.« Er kam herüber und setzte sich neben mich aufs Bett. »Ich brauch Zeit, um alles durchzudenken. Ich bin nicht wie du, Rube. Ich bin langsam. Ich brauch eine Weile, bis ich etwas begreife.«
»Heute Abend warst du nicht gerade langsam«, erklärte ich  ihm. »Du hast sie mit deinen Fragen durchsiebt wie mit einem Maschinengewehr.«
»Ja, aber ich wusste nicht wirklich, was ich wollte. Ich hab bloß  alles gefragt, was mir in den Sinn gekommen ist. Keine Ahnung, was das Ganze zu bedeuten hat.«
»Aber du glaubst, es hat irgendwas zu bedeuten?«
|107|»Ja, muss es wohl. Ich meine, Vince mag uns doch nicht, oder?«
»Nein.«
»Warum war er dann so versessen darauf, dass wir hier übernachten?«
»Er will wissen, was wir vorhaben. Er will wissen, wo wir sind.  Er will ein Auge auf uns haben.«
»Genau. Und er hängt mit diesem Redman-Typen zusammen  und mit Bowerman. Und beide wollen uns hier weghaben.«
»Alle wollen uns hier weghaben.«
»Eben. Und du weißt ja wohl, was das heißt, oder?«
»Was denn?«
»Entweder sie haben alle was zu verbergen oder sie haben  Angst vor einem, der was zu verbergen hat.«
 
Wir redeten noch eine Weile weiter – über Gefühle, Regenmäntel,  Autos und Zufälle –, und obwohl wir keine Lösun-gen fanden, wussten wir, dass wir ganz dicht an irgendwas dran waren. Es ging bloß noch darum, herauszufinden, was es war.
Irgendwann in den frühen Morgenstunden hörten wir Abbie  und Vince heraufkommen und ins Bett gehen. Wir schwiegen und horchten, aber es gab nicht viel zu hören – Schritte und Gemurmel, Badezimmergeräusche, Türen, die auf- und wieder zugingen. Schließlich klappte auf dem Flur eine Tür zu und im Farmhaus war alles wieder ruhig.
Cole stand auf und ging zum Fenster. Es war noch offen. Die  Nachtluft war immer noch still. Doch als Cole so dastand und hinausschaute und ich den Umriss seiner Gestalt vor dem blauschwarzen Himmel betrachtete, hörte ich das leise Flüstern eines Windes, der in den Bergen aufgekommen war und nun über das |108|Moor kroch. Er klang kalt und einsam, wie ein letzter Atemzug,   und wenn ich die Augen schloss und mein Inneres öffnete, konnte ich alles wieder sehen – den Steinkreis, den geduckten Weißdorn, Rachels letzten Atem, der sich im Wind davonstahl …
»Was ist das?«, fragte Cole.
Ich schlug die Augen auf und sah ihn an. Er hatte sich vom Fenster abgewandt und starrte gebannt auf die Schlafzimmertür.
»Hör mal«, sagte er.
Zuerst hörte ich gar nichts, nur das leise Klagen des Windes draußen und das eisige Schweigen des Farmhauses, doch dann – gerade als ich Cole etwas sagen wollte – nahm ich das unverkennbare Geräusch von jemandem wahr, der weinte. Das Schluchzen klang unterdrückt und undeutlich, deshalb war schwer zu sagen, woher es kam, doch wir wussten beide, es konnte nur Abbie sein. Sie war in ihrem Zimmer, weinte sich die Augen aus und versuchte verzweifelt, bloß kein Geräusch zu machen. Ich stellte mir vor, wie sie sich ein Kissen auf das Gesicht presste und versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken. Ich stellte mir vor, wie ihre Schultern zuckten, wie sich ihr Magen hob und ihr Atem stoßweise herausdrang.
Nicht vorstellen konnte ich mir allerdings, was Vince tat.
Ich sah Cole an. Es war schwer zu sagen, was er fühlte, aber Mitleid war es wahrscheinlich nicht. Er zündete eine neue Zigarette an und blickte mich ausdruckslos an.
»Was denkst du?«, fragte ich.
Er sagte nichts, sondern zuckte nur mit den Achseln.
Das Schluchzen wurde jetzt schwächer. Die Stille kehrte zurück. Ich schaute zur Tür, dachte an Abbie und Vince in ihrem Zimmer und fragte mich, was sie einander bedeuteten.
|109|Ich sagte zu Cole: »Die sind nicht besonders glücklich, was?«
Er zuckte noch einmal die Achseln. »Wer ist das schon?«
Ich sah ihn an. »Ich glaube, Rachel war fast immer glücklich.«
»Ja …«
Eine Weile saßen wir beide schweigend da, allein mit unseren Gedanken. Meine waren positiv: Ich dachte an Rachel, die lächelte, Rachel, die lachte, die vor sich hin sang, wenn sie glaubte, allein im Haus zu sein. Ich hatte recht – sie war fast immer glücklich gewesen.
»Das ist doch nicht fair, oder?«, sagte ich zu Cole.
»Nein.«
»Wie kommt es bloß, dass die ganzen Scheißtypen nie sterben?«
»Ist eine Scheißwelt.«
 
Gegen drei Uhr legten wir uns endlich hin. Cole überließ mir das  Bett und streckte sich auf der unbezogenen Sofaliege aus. Sie sah nicht besonders bequem aus, aber das schien ihm egal zu sein.
»Warum deckst du dich nicht zu?«, schlug ich vor. »Decken liegen bestimmt in einem der Schränke.«
»Ich bin okay«, sagte er.
»Du erfrierst doch. Komm, ich hol dir eine Decke.«
»Ruben?«
»Was ist?«
»Halt die Klappe und leg dich schlafen.«
Ich hielt die Klappe und legte mich schlafen.
 
Doch nicht lange.
 
|110|Ich bin unter der Erde. Mir ist kalt. Es ist dunkel. Ein giftiger Gestank verdichtet die Luft und haftet wie Nebel auf meiner Haut. Für einen winzigen Moment denke ich, dass ich wach bin und der Gestank nur von einem Furz im Schlaf kommt, aber tief drinnen weiß ich, dass das nicht stimmt. Das ist kein Furz – es ist etwas Widerliches.
Es ist nicht menschlich.
Es ist der Tote Mann.
Ich kann ihn spüren. Seine Haut – steif vor Dreck. Seine Hände – rot von Blut. Sein Geruch – der gasige Gestank der Verwesung. Es ist der Tod seines Körpers: die sich lösenden Hautfetzen, die losen Zähne, die Schmeißfliegen, die in seinem Mund und seinen Augen krabbeln, Fleischfliegen, Maden, Bakterien. Ich spüre das alles. Ich spüre, wie seine Eingeweide platzen, sich verflüssigen und vergären. Ich spüre, wie sich die Insekten an dem flüssigen Gestank laben …
Und jetzt spüre ich, schlimmer als alles andere, wie er in seinem  Tod von mir träumt – mir sagt, was er Rachel angetan hat, mir zeigt, mir sagt, mir zeigt, mir sagt … mir die Todesangst in ihrem Gesicht zeigt. Mich sehen lässt. Mich spüren lässt. Und ich weine, wie ich noch nie geweint habe. Ich flehe ihn an aufzuhören. Ich zerre an mir. Ich tobe, ich schluchze, ich schreie wie ein Irrer – nein, o nein nein nein nein NEIN! nichts sollte je so schlimm sein wie das hier … NICHTS! nichts nichts NICHTS o Gott o Gott O GOTT … 
»Ruben!«
Jetzt hat er mich …
»Ruben!« 
Jetzt schüttelt er mich …
|111|»RUBEN!« 
Ich riss die Augen auf und der Tote Mann starb. Ich saß aufrecht im Bett und starrte in Coles dunkle Augen. Er hielt mich sanft fest, seine Hände auf meinen Schultern. Meine Augen traten hervor und ich zitterte wie ein Blatt.
»Ist gut«, sagte er ruhig. »Ich bin’s nur … du hast geträumt.«
Kalter Schweiß lief mir über die Haut und mein Herz schlug wie ein Hammer. Die Traumschreie steckten mir noch im Hals fest und würgten den Atem aus meiner Lunge.
»Ich k-krieg keine Luft«, keuchte ich.
»Doch, kriegst du«, sagte Cole. »Ganz ruhig. Atme langsam. Nicht so stark … schön gleichmäßig. Hol ein bisschen Luft und dann lass sie wieder raus.«
Ich atmete ein, dann musste ich husten und würgte in meine Hand. Ich konnte ihn immer noch riechen – den Toten Mann. Sein Gestank nach Tod war immer noch in mir. Ich spürte ihn unter der Haut, er vergiftete mein Blut, kroch in mein Herz. Es war ekelhaft. Fürchterlich. Ich wollte diesen Geruch nicht atmen.
»Mach schon, Rube«, sagte Cole und verstärkte den Druck auf meine Schultern. »Atme einfach … hol ein bisschen Luft. Das wird schon wieder.«
»Ich will nicht sterben«, erklärte ich ihm.
Einen Moment erstarrte er, dann sagte er: »Wovon redest du? Du wirst nicht sterben.«
»Ich will nicht bei ihm sein.«
»Bei wem?«
»Bei dem Toten Mann.«
Ich weinte jetzt. Nicht bloß um meinetwillen, sondern auch um  Rachel. Es war nicht richtig, was wir taten. Wir würden sie wieder |112|dort hinunterbringen … zurück zu dem Toten Mann. Es war  nicht richtig. Wir holten sie nach Hause, um sie in eine Kiste zu legen und zu ihm unter die Erde zu bringen. In die tiefste Dunkelheit, in die unterirdische Kälte, zu den Würmern …
»Ruben?«, fragte Cole. »Wer ist …?«
»Es ist nicht richtig.«
»Was?«
»Es ist nicht richtig.«
»Ruben – sieh mich an.«
»Wir sollten nicht hier –«
Plötzlich, als er mein Gesicht in seine Hände nahm, hörte ich auf. Seine Finger fühlten sich kühl, ruhig und stark an. »Also los«, sagte er bestimmt. »Schau mich einfach nur an – okay? Schau mich an.«
Ich sah durch einen Schleier von Tränen in seine Augen. Er  sagte nichts, sondern hielt nur meinen Kopf in den Händen und ließ die Tränen über seine Finger rinnen, bis der Strom getrocknet war. Während der ganzen Zeit flackerten seine Augen kein einziges Mal. Sie gaben mir Halt in der Dunkelheit, wie ein fernes Licht in einer Winternacht. Ich weiß nicht, wie lange wir so dasaßen, doch schließlich merkte ich, dass ich nicht mehr zitterte und mein Atem wieder normal ging. Cole hatte seine Hände von meinem Gesicht genommen, doch ich spürte noch immer die Berührung seiner Finger, wie sie meine Haut kühlten.
Und was das Schönste war, er lächelte mich an.
»Alles in Ordnung?«, fragte er. »Fühlst du dich jetzt besser?«
Ich nickte.
»Gut«, sagte er. »Das war nur ein Traum, Rube. Das weißt du doch, oder? Träume haben nichts zu bedeuten.«
|113|»Der schon.«
Seine Augen lösten sich nicht ein einziges Mal von meinen. »Willst du drüber reden?«
»Es ist nicht nur das … es ist nicht nur ein Traum.«
»Ich versteh nicht.«
»Ich wollt es dir gerade erklären …«
»Was erklären?«
Ich senkte den Blick, unfähig, ihn anzusehen. Als ich sprach,  war meine Stimme kaum zu hören. »Ich hab ihn gesehen, Cole. Ich war da. Ich hab gesehen, wie er Rachel erwischt hat.«
»Wer?«
»Der Tote Mann.«
 
Ich erzählte ihm alles, was ich wusste. Ich erzählte ihm von der Nacht im Mercedes. Ich erzählte ihm, wie ich mit Rachel im Moor gewesen war. Ich erzählte ihm von dem Toten Mann. Ich erzählte ihm sogar von dem Steinkreis und dem geduckten Weißdorn. Als ich fertig war, sagte er nichts, sondern ging nur hinüber zum Fenster und starrte nach draußen in den Himmel kurz vor der Dämmerung. Während ich im Bett saß, ihn beobachtete und darauf wartete, dass er etwas sagte, drang eine leichte Brise durchs Fenster, die die Luft mit irgendetwas Süßlichem würzte. Das Zimmer schien in einem trägen blauschwarzen Licht zu leuchten.
Nach einer Weile kam Cole wieder herüber und setzte sich neben mich.
»Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«, fragte er.
Es lag kein Ärger und keine Bitterkeit in seiner Stimme. Er war |114|nicht sauer auf mich, dass ich ihm nicht von dem Toten Mann erzählt hatte – er wollte nur wissen, warum.
»Ich weiß nicht«, antwortete ich ehrlich.
»Hast du gedacht, ich würde dir nicht glauben?«
»Nein.«
»Warum dann?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht wollte ich einfach abwarten, ob es wirklich irgendwas bedeutet.«
»Warum sollte es nichts bedeuten?«
»Weil es bis jetzt nicht wichtig war, wer Rachel getötet hat,  oder? Das hast du selbst gesagt, als wir mit Merton gesprochen haben: Es ist nicht wichtig, wer es getan hat oder warum und wie – sie ist tot. Tot ist tot. Nichts kann daran etwas ändern – weder Gründe, noch Rache, noch Strafe, noch Gerechtigkeit. Nichts kann mehr ändern, was schon geschehen ist.« Ich sah ihn an. »Stimmt’s?«
»Ja, stimmt.«
»Also war der Tote Mann bis jetzt ohne Bedeutung. Es spielte  keine Rolle, wer er war. Es hätte nichts geändert.«
»Bis jetzt.«
»Ja – aber jetzt ist alles anders. Jetzt bedeutet er etwas. Wenn  wir ihn finden und beweisen, dass er Rachel umgebracht hat, können wir sie nach Hause bringen und begraben. Das ist es doch, was Mum will, oder?«
»Ja.«
»Deshalb sind wir hier.«
»Richtig.«
»Und nur das spielt eine Rolle.«
Cole zündete sich eine Zigarette an, rauchte eine Weile nachdenklich |115|und verdaute, was ich ihm gerade erzählt hatte. Ich sah dem Rauch zu, wie er im Luftzug dahintrieb, und fragte mich sinnloserweise, ob das, was ich ihm gerade erklärt hatte, der Wahrheit entsprach. Das meiste davon wahrscheinlich schon. Und selbst wenn nicht – ich war mir ziemlich sicher, dass auch Cole nicht alles erzählt hatte, was er wusste.
Doch das war okay.
»Also gut«, sagte er leise. »Erzähl mir von diesem toten Mann.«
»Es gibt nichts mehr zu erzählen«, antwortete ich. »Ich hab dir alles gesagt, was ich über ihn weiß.«
»Nein, hast du nicht – warum nennst du ihn den toten Mann?«
»Weil er tot ist.«
»Aber du hast ihn auch so genannt, bevor er Rachel ermordet hat. Da konnte er doch noch gar nicht tot sein, oder?«
»Ja, er war –«
»Komm schon, Rube. Du kannst nicht jemanden umbringen, wenn du selber tot bist.«
»Er war nicht physisch tot.«
»Wie meinst du das?« Cole runzelte die Stirn. »Wie kann man denn noch tot sein?«
»Er war so gut wie tot«, versuchte ich zu erklären. »Es war  schon beschlossen. Ich glaube, es war nicht mal wichtig, ob er Rachel umgebracht hat oder nicht. Er sollte sterben, egal was er getan hatte.«
»Jemand hatte schon beschlossen, ihn umzubringen?«
»Ja.«
»Wer?«
»Keine Ahnung. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass er nichts daran ändern konnte. Nachdem es beschlossen war, war’s das.  |116|Von da an war er tot.«
»Und jetzt ist er tatsächlich tot?«
»Tot und begraben.«
»Wo?«
»Weiß nicht. Ich denke, wahrscheinlich irgendwo hier in der  Nähe, aber ich bin mir nicht sicher.«
»Doch über den Rest bist du dir sicher?«
»Nein.«
»Aber du spürst es?«
»Ich glaub schon.«
»Du glaubst?« 
»Ja«, sagte ich, »ich glaub schon.«
Ich zögerte einen Moment und fragte mich, ob ich ihm erzählen konnte, was ich erzählen wollte. Wir hatten noch nie so richtig über all das Unheimliche gesprochen, das ich empfinde. Ich wusste, dass er darüber Bescheid wusste, und ich wusste, dass er dran glaubte, aber ich hatte nie versucht, es ihm zu erklären. Ich war mir nie sicher gewesen, ob er es wissen wollte. Und ich war mir auch jetzt nicht sicher. Doch ich wusste, wenn ich es jetzt nicht tat, würde ich es wahrscheinlich nie tun. Also öffnete ich den Mund, ehe ich es mir anders überlegen konnte, und fing an zu reden.
»Es ist schwer zu erklären«, erzählte ich ihm, »aber wenn ich diese Empfindungen kriege, habe ich keine Kontrolle über sie. Sie überfallen mich einfach. Ich kann nichts mit ihnen tun. Es sind keine Fakten oder Gedanken oder Wahrnehmungen. Es sind nicht mal richtige Empfindungen. Ich nenne sie nur Empfindungen, weil das noch am nächsten herankommt.«
Ich schaute Cole an, um zu sehen, wie er es aufnahm. Sein Gesicht |117|war ausdruckslos, aber seine Augen warteten darauf, dass ich fortfuhr.
»Ich weiß nicht, was sie sind«, fuhr ich fort. »Und die meiste Zeit weiß ich nicht mal, was sie bedeuten. Manchmal ist es ganz einfach. Das meiste, was ich von dir aufschnappe, ist ziemlich einfach.« Ich lächelte ihn an. Er lächelte nicht zurück. »Ich bekomme nicht alles mit«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Nur das, was mir gegeben wird.«
»Wer gibt es dir?«, fragte er.
»Keine Ahnung.«
Er nickte. »Was ist mit dem, was nicht einfach ist?«
»Ich weiß nicht … es ist, als käme es nicht vollständig ausgeformt zu mir. Es kommt in Teilen – Bruchstücken, flüchtigen Skizzen, Schatten, Schemen … irgendwelchen merkwürdigen Einzelteilen. Und wenn das geschieht, muss ich raten, was fehlt – oder erspüren, wo es fehlt –, und danach muss ich versuchen herauszufinden, was an der Stelle sein soll. Deshalb bin ich mir manchmal nicht sicher. Oft weiß ich nicht, wonach ich suche. Ich bin mir die Hälfte der Zeit nicht mal sicher, was ich gerade anschaue. Es ist so, als würde ich ein mehrdimensionales Kreuzworträtsel zu lösen versuchen, bei dem fast alle Angaben fehlen, und die, die nicht fehlen, stehen in einer Sprache da, die ich nicht verstehe.«
Cole nickte wieder. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und sah mich an. »Ziemlich unheimlich«, sagte er nachdenklich.
»Ja.«
»Aber es ist real?«
»So real wie alles andere. Es lügt nicht.«
»Doch das heißt nicht, dass du dir über alles sicher bist.«
|118|»Nein.«
»Bist du dir über Rachel sicher?«
»Absolut.«
»Was ist mit dem Toten Mann?«
»Ja, über ihn bin ich mir auch sicher. Ich weiß nur keine Details.«
»Was ist mit den Dingen in deinem Traum? Waren die real?«
»Ich glaube, ein Teil ja … aber manches war auch bloß Traum.« Ich schloss die Augen, spürte wieder die Angst aus dem Traum – die Kälte, die Dunkelheit, den Tod. Ich sah Cole an. »Man fühlt doch nichts, wenn man tot ist, oder?«
»Nein«, sagte er einfach. »Das bedeutet ja Tod – dass man nichts  empfindet.«
»Und wenn es nichts zu fühlen gibt, gibt es auch nichts zu  fürchten, oder?«
»Nicht das Geringste.«
 
Wir schliefen wieder ein, gerade als das erste Licht der Dämmerung den Himmel zu färben begann. Mein letzter wacher Gedanke galt Rachel. Ich konnte sie ziemlich klar sehen; ihre schlafende Haut, ihr glänzendes schwarzes Haar, ihr Gesicht auf dem Kopfkissen neben mir.
Geh nach Hause, Ruben, flüsterte sie. Lass die Toten die Toten  begraben. Geh nach Hause. 
Geh nach Hause. 


|119|Sieben 

Ich bin Morgenstille nicht gewöhnt. Gewöhnt bin ich das  Schlagen und Knirschen des Autofriedhofs, das Stöhnen der Autopressen und Rattern der Schrottmagneten, das Dröhnen des Verkehrs auf den Straßen Ost-Londons. Als ich also am Morgen aufwachte und alles war still, brauchte ich eine Weile, bis ich begriff, wo ich war. Und als ich es schließlich begriff – Dartmoor, Farmhaus, Schlafzimmer –, merkte ich erst, wie müde ich war. Ich hatte nur ungefähr eine Stunde geschlafen. Meine Augen waren verquollen, mein ganzer Körper tat weh und mein Kopf war total dicht und brummte.
Ich schloss die Augen und versuchte noch mal einzuschlafen, doch ich wusste, es ging nicht. Sonnenlicht drang durchs Fenster, Vögel sangen … alles war zu still. Ich hörte zu viel: Abbie und Vince unten in der Küche, Cole im Badezimmer, einen Hund, der irgendwo in der Ferne bellte. Und jetzt drang auch noch Frühstücksgeruch die Treppe herauf – Schinken und Eier, Toast, Kaffee …
Das war ja alles sehr schön – trotzdem wünschte ich mir, nicht hier zu sein. Ich wäre lieber zu Hause gewesen – bei mir daheim, in meinem Zimmer, in meinem Bett, den Geruch von meiner Art  |120|Frühstück in der Nase.
Ein paar Minuten später ging die Tür auf und Cole trat ein.
»Komm, Rube«, sagte er, »Zeit zum Aufstehen. Wir haben eine Menge vor heute.«
Ich rührte mich nicht.
Ich spürte, wie er mich ansah, dann hörte ich, wie er das Zimmer durchquerte und wie ich ihn beschimpfte, als er mir die Decke wegzog und sie auf den Boden warf. Ich trug nur Boxershorts und der plötzliche kalte Luftzug an meiner Haut war ein Schock.
»Mann, Cole«, keifte ich und setzte mich auf. »Ich hätte nackt sein können.«
Er sah mich nicht einmal an, sondern drehte sich weg, um etwas aus seinem Rucksack zu kramen. Ich beobachtete ihn und erinnerte mich, wie er gestern Morgen das Haus verlassen und auf dem Hof etwas aus dem Kofferraum des Volvo-Wracks geholt hatte. Ich versuchte zu sehen, was er jetzt tat, aber er stand mit dem Rücken zu mir und hielt den Rucksack von meinem Blick fern. Ich wusste trotzdem, was er tat. Ich merkte mir, dass ich ihn später darauf ansprechen wollte, dann stand ich auf und zog mich an.
»Was hast du vor?«, fragte ich.
»Ich will mal ins Dorf und ein bisschen rumstochern, ob sich  was rauskriegen lässt. Ob irgendwer was zu sagen hat. Danach geh ich vielleicht mal zu dem Zigeunercamp.« Er zog den Rucksack wieder zu, drehte sich um und sah mich an. »Ich versteh nicht, was die hier machen.«
»Die Zigeuner?«
»Ja – ich meine, hier ist doch für die nichts zu holen, oder? Keine Arbeit, keine Möglichkeit, was zu verkaufen. Gibt’s hier irgendwo   |121|Jahrmärkte in der Nähe?«
»Nicht dass ich wüsste.«
Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mal ein besonders schöner
Platz.«
»Vielleicht gibt’s ja irgendwo in der Gegend Arbeit, von der wir  nichts wissen. Hier sind doch etliche Höfe.«
»Alles nur Schafe und Rinder. Zigeuner arbeiten nicht mit  Schafen und Rindern.«
»Vielleicht klauen sie sie?«
»Kein Mensch klaut heute noch Schafe. Lohnt ja den Aufwand  gar nicht. Weißt du, wie viel man heutzutage für ein Schaf kriegt?«
»Na gut, vielleicht sind sie dann hier, um auf uns aufzupassen?« »Was?«
»So wie Engel.«
»Engel?«
Ich grinste ihn an. »Schutzengel.«
Er machte sich nicht mal die Mühe zu sagen, dass ich ein Idiot sei, sondern schüttelte nur den Kopf und zog sich die Schuhe an. »Egal«, sagte er, »jedenfalls geh ich vielleicht mal hin und rede mit ihnen, wenn ich es schaffe.«
»Glaubst du, die wollen überhaupt mit uns reden? Du weißt  doch, was manche von Dad halten.«
»Mir egal, was sie von ihm halten.« Er sah mich an. »Und du wirst sowieso nicht dabei sein.«
»Wieso nicht?«
»Du bleibst hier.«
»Was?«
»Ich will, das du hierbleibst.«
»Auf gar keinen Fall«, antwortete ich. »Ich komm mit. Ich lass  |122|dich auf gar keinen Fall –«
»Hör zu«, sagte er und hob die Hand. »Hör mir mal eine Minute zu.« Er schaute hinüber zur Tür, dann sprach er leise weiter. »Irgendwas geht doch hier vor, oder?«
»Ja, aber –«
»Wir müssen rausfinden, was.« Er sah mich an. »Hab ich  recht?«
»Ja, ich glaub schon …«
»Da gibt es nichts zu glauben, Rube. Wir müssen wissen, was  hier läuft. Einer von uns muss hierbleiben.«
»Okay – und warum ich?«
»Wenn du ins Dorf gehst und mit Red und Big Davy zusammenstößt, werden sie dafür sorgen, dass du dir vor Angst in die Hose machst.« Er schwieg und sah mir in die Augen. »Wenn du hierbleibst, kannst du dir den Ort ansehen, wo Rachels Leiche gefunden wurde.«
Ich wusste, was er meinte, und ich wusste, dass er recht hatte. Es war sinnvoll, dass er ins Dorf ging, und es war sinnvoll, dass ich hierblieb. Ich mochte den Gedanken zwar immer noch nicht, aber wir waren ja nicht dazu hier, um irgendwas zu mögen, oder?
»Okay?«, sagte Cole.
»Ja, okay. Ich werd Abbie fragen, wo Rachel gefunden wurde.  Sie kann mir ja vielleicht eine Skizze machen oder so.«
»Nein, sieh zu, dass sie dich hinführt. Geh nicht allein. Wenn  Abbie dich nicht hinführen will, wenn sie den ganzen Tag unterwegs ist oder so, dann warte, bis ich zurück bin, und wir gehen zusammen.«
»Wieso?«
»Weil ich es gesagt habe.«
|123|Ich sah ihn an. Sein Gesicht sagte mir: Fang jetzt nicht an zu diskutieren. Also ließ ich es sein.
»In Ordnung«, sagte ich. »Gibt es sonst noch was für mich zu  tun?«
»Zum Beispiel?«
»Keine Ahnung … ich meine, wie soll ich rausfinden, was hier läuft? Was soll ich machen?«
»Nichts – bleib einfach hier und guck, was das für ein Gefühl ist.« Er lächelte fast. »Guck, ob dich irgendwas anfliegt.«
 
Am Frühstückstisch passierte nicht viel. Vince war stumm und  konzentrierte sich auf sein Essen, Abbie setzte sich nicht mal hin. Sie hantierte herum, machte Kaffee und Toast und blieb auf Distanz. Ihre Augen waren ein bisschen gerötet vom Weinen, aber ich glaube, meine sahen auch nicht viel besser aus.
Draußen war der Himmel klar und hell und eine blasse weiße Sonne erwärmte allmählich die Luft.
Als Vince mit dem Frühstück fertig war, wischte er den Teller  mit einer Scheibe Brot ab und stopfte sie sich in den Mund, dann spülte er alles mit einem ordentlichen Schluck Tee hinunter. »Soll ich euch irgendwohin mitnehmen?«, fragte er Cole. »Ich fahr gleich nach Plymouth.«
»Kannst du mich im Dorf rauslassen?«
»Kein Problem.« Er leerte seinen Becher. »Willst du irgendwo Bestimmtes hin?«
Cole sah ihn an. »Hast du einen Vorschlag?«
»Nicht wirklich.« Vince stellte den Teebecher ab und stand auf.
»In fünf Minuten bin ich so weit, okay?«
Cole nickte. Als Vince den Raum verließ und nach oben ging,  |124|kam Abbie herüber und deckte ab.
»Gehst du heute irgendwohin?«, fragte ich sie.
Sie zuckte die Schultern. »Glaub nicht.«
»Macht’s dir was aus, wenn ich bei dir bleibe?«
Sie schwieg einen Moment. »Gehst du denn nicht mit Cole?«
»Bin ein bisschen müde«, antwortete ich. »Ich dachte, ich bleib einfach hier … wenn das für dich okay ist.«
»Ja, in Ordnung«, sagte sie gleichgültig und trug die Teller hinüber zur Spüle. »Ich geh nirgendwohin.«
 
Fünf Minuten später hörte ich, wie Vince den Land Rover anließ.  Ich ging hinaus auf den Flur und sah Cole die Treppe herunterkommen, mit dem Rucksack über der Schulter.
»Was glaubst du, wie lange du brauchen wirst?«, fragte ich.
»Keine Ahnung … so lange, wie’s eben dauert. Wenn es spät  wird, ruf ich dich an.«
»Vergiss nicht –«
»Dass es keinen Handy-Empfang gibt? Ich weiß. Ich such mir  eine Telefonzelle und ruf dich hier an.« Er ging Richtung Tür. »Dann bis später.«
»Cole?«, sagte ich, als er die Tür öffnete.
Er drehte sich um. »Was ist?«
Ich nickte zu dem Rucksack an seiner Schulter. »Brauchst du das wirklich?«
Er blinzelte zögernd. »Was meinst du?«
»Du weißt, was ich meine.«
Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er sah mir in die Augen und versuchte herauszufinden, ob ich Bescheid wusste, was in dem Rucksack war, oder ob ich nur eine Vermutung hatte. Ich ließ |125|ihn schauen. Es war mir egal – ich wusste selbst nicht, ob ich es wusste oder nur riet.
Während ich wartete, dass er etwas sagte, ertönte eine Hupe auf dem Hof. Cole beugte sich zur Tür hinaus und winkte Vince zu, dann drehte er sich wieder zu mir um.
»Ich geh mal lieber«, sagte er. »Bis später, okay?«
Ehe ich noch etwas sagen konnte, war er schon draußen und  schloss die Tür.
 
Ich ging nach oben ins Badezimmer, dann marschierte ich wieder hinunter zu Abbie in die Küche. Sie wusch gerade ab. Als ich mich an den Küchentisch setzte, lächelte sie mir kurz zu.
»Alles in Ordnung?«
»Ja.«
»Sieht so aus, als wären wir beide übrig geblieben.«
»Tja.«
Sie lächelte noch einmal und wendete sich wieder dem Geschirr zu. Ich wusste, ich hätte mich mehr anstrengen sollen, mit ihr zu reden, aber ich konnte nicht aufhören, an Cole zu denken. Ich machte mir Sorgen um ihn. Ich machte mir Sorgen, auf wen er im Dorf stoßen würde – Red, Davy, Bowerman, den unheimlichen Typ mit dem Bart. Früher oder später würde er bestimmt dem einen oder anderen von ihnen begegnen. Ehrlich gesagt, so wie ich Cole kannte, suchte er wahrscheinlich sogar nach ihnen. Und wenn er sie fand?
Das war es, worüber ich mir Sorgen machte. Ich hoffte nur, dass  er den Tag überstand, ohne jemanden umzubringen.
»Willst du einen Kaffee?«, fragte Abbie.
»Wie bitte?«
|126|»Kaffee«, wiederholte sie und winkte mit einem Becher.
»Ach so … ja, gern«, sagte ich und lächelte sie an. »Tut mir leid,  ich war gerade völlig woanders.«
»Schon gut«, sagte sie. »Kann mir vorstellen, dass du zurzeit  nicht besonders gut schläfst.«
Ich wusste nicht recht, was ich darauf antworten sollte – wahrscheinlich hatte sie mich in der Nacht weinen gehört und bestimmt war ihr auch klar, dass ich ihr Weinen gehört hatte. Deshalb zuckte ich bloß die Achseln und lächelte sie wieder an. Sie lächelte zurück, dann machte sie den Kaffee.
»Hast du eine Ahnung, was Cole vorhat im Dorf?«, fragte sie beiläufig.
»Nur so ein bisschen rumgucken, nehm ich an.«
Sie nickte. »Und was will er finden?«
»Keine Ahnung. Irgendwas über Rachel …«
Abbie antwortete nicht. Sie kümmerte sich um den Kaffee –  füllte die Becher, holte Milch aus dem Kühlschrank, suchte einen Löffel. Ich meinte, ein Tränenschimmern in ihren Augen zu sehen, aber vielleicht täuschte ich mich.
»Was habt ihr gemacht, als sie hier war?«, fragte ich sie.
»Wie meinst du das?«
»Du und Rachel – was habt ihr so gemacht?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Meistens nur rumgehangen … du weißt schon – reden, essen, ab und zu einen Spaziergang.« Sie lächelte traurig. »War echt schön. Es gibt ja nicht mehr viel, was man hier in der Gegend tun kann, und Vince ist oft unterwegs, da wird’s schon manchmal einsam. Es war gut, zur Abwechslung mal ein bisschen Gesellschaft zu haben.«
»Was ist mit dem Hof?«, fragte ich. »Hast du damit nicht richtig  |127|viel Arbeit?«
»Welcher Hof?«
»Das Ganze hier«, sagte ich und deutete vage aus dem Fenster. »Die Wiesen, Schuppen und das alles … ist das kein Hof?«
»War mal einer. Das meiste gehört uns nicht mehr. Meine Mutter hat viel Land verkauft, als sie krank war. Nachdem sie gestorben ist, haben Vince und ich noch eine Weile versucht, den Hof am Laufen zu halten, aber es hat nicht geklappt. Wir mussten verkaufen, was noch an Land übrig war.« Sie sah aus dem Fenster. »Die Hofgebäude gehören uns noch, auch wenn sie nichts bringen. Und das Haus besitzen wir auch noch … aber das ist schon fast alles.« Sie schaute zu mir herüber. »Nimmst du Milch und Zucker?«
»Ja, bitte. Vier Stück.«
»Vier?«
»Ich mag Zucker.«
Sie fummelte eine Weile mit der Milch und dem Zucker herum, dann trug sie die Kaffeebecher hinüber zum Tisch und setzte sich neben mich. »Ich hab Rachel wirklich lange gekannt, verstehst du? Wir waren mal echt dicke Freundinnen.«
»Ich weiß – ich erinner mich noch, wie du manchmal zu uns  nach Hause gekommen bist.«
Sie lächelte wieder. »Das ist Ewigkeiten her.«
»Denkst du ab und zu dran, wieder zurückzugehen?«
»Nach London?« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal vermiss ich es zwar, aber zurück könnte ich nie. Ich könnte unmöglich das Haus hier verlassen. Es hat doch meiner Mum gehört. Sie ist hier geboren und sie ist hier gestorben. Es bedeutet mir zu viel. Und davon abgesehen, Vince könnte niemals in London leben.« Sie lächelte |128|in sich hinein. »Er würde das überhaupt nicht schaffen. Es  würde ihn verrückt machen.«
»Stammt er hier aus der Gegend?«
Sie nickte und nahm einen Schluck Kaffee. »Er ist hier geboren – im Dorf. Er hat noch nie woanders gelebt.«
»Wie fand er Rachel?«
Abbie erstarrte, den Kaffeebecher in der Luft haltend, und ihre  Augen waren plötzlich wie tot. Ich wusste, ich hatte das Falsche gesagt – ich wusste es in dem Moment, als es heraus war. Ich war eine Frage zu weit gegangen. Zu nah heran. Zu bedrängend. Ich sah Abbie unschuldig an, in der Hoffnung, damit bei ihr durchzukommen, aber ich wusste, das brachte nichts. Das Einzige, was mir übrig blieb, war zuzugucken, wie sie langsam den Becher in Richtung Tisch senkte, ihn einen Moment anstarrte, dann den Blick hob und mich hasserfüllt ansah.
»Du kannst es einfach nicht ruhen lassen, was?«, sagte sie eisig.
»Ich wollte doch gar nichts –«
»Doch, du wolltest. Du und dein Bruder, ihr habt schon die ganze Zeit, seit ihr hier seid, an mir herumgezerrt. Wo warst du, als Rachel gestorben ist? Was hast du dort gemacht? Was hast du gesehen? Was hast du getan? Ich meine, verdammt …« Sie schüttelte wütend den Kopf. »Ich hab euch doch schon alles gesagt, was ich über Rachel weiß. Ich hab euch gesagt, was passiert ist. Ich hab euch gesagt, wo ich war. Ich hab euch gesagt, es tut mir leid. Was wollt ihr denn noch von mir? Und jetzt das … mich über Vince ausfragen, als ob er was damit zu tun hätte …«
»Das hab ich doch gar nicht gesagt. Ich hab nur gefragt –«
»Lüg mich nicht an«, brauste sie auf. »Gott, du bist schlimmer  als dein Bruder. Der hat wenigstens den Mumm, ehrlich zu sein. |129|Der tut wenigstens nicht so, als ob ihn irgendwas anderes interessiert.«
Ich konnte nicht mit ihr streiten. Ich wollte nicht mit ihr streiten. Und selbst wenn, dann hätte ich nicht gewusst, was ich sagen sollte. Also sagte ich gar nichts. Ich saß bloß da und versuchte, nicht schuldbewusst auszusehen, aber wahrscheinlich gelang mir das nicht.
Abbie stierte mich noch eine Weile an, dann schüttelte sie wieder den Kopf, stand vom Tisch auf und ging hinaus, ohne ein Wort zu sagen.
 
Ich wartete, bis sie die Treppe hinaufgestapft war und die Schlafzimmertür zugeschlagen hatte, dann schloss ich die Augen und spulte den Taperecorder in meinem Kopf die letzten fünfzehn Minuten zurück. Es war interessantes Material. Ich wusste nicht recht, was das alles zu bedeuten hatte, aber es gab mir jedenfalls genügend Stoff zum Nachdenken.
Als ich zu Ende gedacht hatte, trank ich die letzten Tropfen von  meinem kalten, zuckrigen Kaffee, dann ging ich hinaus, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.
 
Der Hofplatz wirkte im Tageslicht viel kleiner. Als wir nachts ankamen, hatte ich den Eindruck gehabt, es wäre ein weitläufiger Hof mit jeder Menge ungenutztem Raum und baufälligen Gebäuden. Doch jetzt, als ich die Haustür zuzog und ins Sonnenlicht trat, sah ich das Ganze richtig – und da war echt nicht viel. Nur ein paar Quadratmeter Lehm, von Autoreifen zerfurcht, eine klapprige Scheune und einige zerfallene Nebengebäude.
Mehr nicht.
|130|Ich ging auf die Scheune zu. Obwohl die Sonne schien und die Luft warm war, bestand der Boden vor allem aus glitschigem Matsch. Weil er nicht tief war, konnte man trotzdem gut drauf gehen, doch bei jedem Schritt gluckste es unter den Schuhen und bei jedem Glucksen setzte der Matsch einen leichten gasigen Geruch frei. Einen Geruch nach Totem, Verrottendem, der mich an meinen Traum erinnerte. Er erinnerte mich auch an den Sturzregen – Rachels Sturzregen – und ich musste mich einfach fragen, ob diese Nässe unter meinen Füßen noch von den Wolken stammte, die über meiner Schwester niedergegangen waren.
Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.
Also dachte ich lieber nicht weiter nach.
Ich leerte meinen Kopf und ging weiter auf die Scheune zu. In den Ecken des Hofs sammelte sich landwirtschaftlicher Abfall – Eimer und Kisten, leere Säcke, Maschendraht-Rollen, Wellblech, eine Tränke, eine Sensenklinge, Schraubenfedern, Antriebsräder, Zahnräder und Ketten. Zu Hause auf unserem Autofriedhof hätten die Sachen exotisch gewirkt wie Überbleibsel einer anderen Welt, aber hier wirkten sie einfach nur traurig und herrenlos. Tote Gegenstände an einem toten Ort.
Ich blieb vor der Scheune stehen und sah mich um. Der Hof schien keine klar umrissenen Grenzen zu haben – keine Mauern, Zäune oder Hecken –, er verschmolz auf beklemmende Weise einfach so mit der umliegenden Moorlandschaft. Und das Moor war gewaltig. Alles schien sich unendlich fortzusetzen – der Himmel, die Wiesen, die Berge, die Farben. Überall, wo ich hinguckte, in jede Richtung, sah ich nur kilometerweit Leere.
Sie war endlos und ungeheuer und gab mir das Gefühl, ganz klein zu sein.
|131|»Du bist ganz klein«, ermahnte ich mich.
Albern vor mich hin lächelnd trat ich in die Scheune und sah mich um. Es war ein großer, alter Bau aus Holz, ungefähr doppelt so hoch wie das Farmhaus, fensterlos, mit Lehmfußboden und einem zweiflügeligen Tor. Sonnenlicht drang durch die Risse zwischen den Holzbalken und beleuchtete Wolken von Strohstaub, die kühle Stille im Innern brachte die Luft zur Ruhe. Es war eine Art von Stille, die man fast riechen konnte. Der ganze Bau war schwarz gestrichen, innen wie außen. Abgesehen von weiterem Unrat – den Resten eines alten Fordson-Treckers, einigen Säcken Saatgut, ein paar Ballen moderigem Stroh – war die Scheune leer. Eine Leiter führte durch eine Luke zu etwas hinauf, das ich für einen Zwischenboden hielt. Ich überlegte, ob ich mich dort umschauen sollte, doch die Leiter wirkte nicht allzu stabil und wahrscheinlich gab es da oben sowieso nichts, also beschloss ich, mich nicht drum zu kümmern.
Ich trat wieder hinaus auf den Hof und ging hinüber zu den  Nebengebäuden. Es war kaum auszumachen, wie viele Gebäude es gab, denn alles war mit Wellplastik, Holzresten und Schnur zu einem einzigen großen Schuppen zusammengeflickt worden. Ich konnte jedoch nur zwei Türen finden, deshalb nahm ich an, dass es ursprünglich einmal zwei Gebäude gewesen waren. Beide Türen waren mit Vorhängeschlössern und Ketten verbarrikadiert und die Fenster waren alle vernagelt. Wobei die Schlösser kein Problem darstellten – ich hätte sie mit geschlossenen Augen aufgekriegt. Aber es war helllichter Tag und ich spürte, dass mich jemand beobachtete.
Während ich mich von den wuchernden Schuppen entfernte und über den Hof Richtung Weg schlenderte, warf ich einen Blick |132|zurück auf das Farmhaus. Ich konnte nicht sehen, ob Abbie mich beobachtete – ich konnte überhaupt nichts sehen. Die Spiegelung der Sonne loderte in den Fenstern wie ein leuchtend roter Feuerball und verdeckte alles, was hinter dem Glas war. Doch als ich meine Augen abschirmte, wegsah und ein Nachbild auf meiner Netzhaut brannte, nahm ich plötzlich eine samtig gerahmte orangefarbene Scheibe mit stahlblauem Rand wahr und irgendwo dahinter, im All schwebend, ein flackerndes Gesicht im Fenster.
 
Der Weg führte bergauf, fort von dem Farmhaus, und schlängelte sich in engen Windungen durch das Moor. Schafe grasten als blasse Flecken in der Ferne; ganz hinten rechts entdeckte ich auch dunklere Flecken von Kühen und Ponys, die über die offenen Moorflächen verstreut waren. Doch sonst war das Moor leer, bis auf gelegentliche schwarze Bewegungen vorüberfliegender Krähen.
Ich wusste nicht, wohin ich ging. Ich ging einfach – ging vor mich hin, dachte nach, ließ mich schweigend treiben. Meine Augen waren zwar offen, doch die äußeren Sinne verschlossen. Ich versuchte mit Cole Verbindung zu bekommen – wollte erspüren, wo er war, was er machte, worüber er nachdachte. Ich rechnete nicht wirklich damit, dass es mir gelänge, denn so läuft das nicht. Ich kann diese Empfindungen nicht willentlich herbeiführen, sie sind einfach da oder eben nicht. Wenn ich mich anstrenge, etwas zu empfinden, ist das ein bisschen wie der Versuch, etwas zu hören. Wenn nichts da ist, hörst du auch nichts – egal wie sehr du dich bemühst. Aber das heißt ja nicht, dass man es nicht versuchen kann, oder?
Also versuchte ich es immer wieder, während ich den Weg hinaufging, |133|ich hielt Herz und Sinne offen – für alle Fälle –, doch  nichts erreichte mich. Ich machte mir keine großen Sorgen. Wenn ich nichts wahrnahm, hieß das zwar nicht notwendigerweise, dass alles in Ordnung war, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich spüren würde, wenn Cole in Schwierigkeiten wäre.
Ich trieb weiter, tief in Gedanken, ohne mir so ganz bewusst zu sein, wo ich mich eigentlich befand und was ich tat. Ich spürte die warme Luft auf meiner Haut. Ich spürte die Höhe des Himmels über mir und die Festigkeit der Erde unter meinen Füßen. Ich fühlte mich wieder klein, so klein wie die Wesen unter der Erde, die Bakterien und Einzeller, die Käfer und Würmer … aber all das war weit weg und der Boden war fest und beruhigend, und das wiederum gab mir das Gefühl, unglaublich groß zu sein. Es vermittelte mir – für einen kurzen Moment – sogar die Vorstellung, ich könnte alles.
Ich wusste es: In dieser winzigen Sekunde konnte ich wirklich alles. 
»Hey.«
Die Stimme kam aus dem Nichts.
Ich verschloss mein Inneres, konzentrierte mich wieder auf die Realität und sah, dass ich fast oben am Ende des Wegs angekommen war. Vor mir lag eine Kreuzung, wo der Weg auf die Straße aus dem Dorf mündete, und gegenüber – auf der anderen Seite der Straße – bildete eine Reihe von Granitblöcken eine flache Mauer vor dem Rand eines Kiefernwaldes. Es gab eine Lücke in der Mauer, einen Durchgang zu den Bäumen, mit zwei aufrecht stehenden Steinen auf jeder Seite – und dort stand das Zigeunermädchen.
Es war das Mädchen, das wir am Tag zuvor mit dem alten Mann |134|und dem Baby gesehen hatten. Die beiden Hunde waren auch jetzt wieder bei ihr – der Lurcher und der dreibeinige Jack Russell –, alle drei standen sie einfach bloß da und sahen mich an. Alle hatten die gleiche verunsichernde Ruhe in ihrem Blick, und als ich über die Straße auf sie zuging, wusste ich nicht, wo ich hinschauen sollte. Wie ich gehen sollte, wusste ich auch nicht. Das Gehen war plötzlich schwierig geworden. Beine, Füße, Knie, Arme, Muskeln, Knochen, Gelenke, Nerven … ich konnte mich nicht erinnern, wie das Zusammenspiel funktionierte.
»Alles in Ordnung?«, fragte das Mädchen, als ich schwankend vor ihr zum Stehen kam. Ich nickte, leicht auf den Füßen hin- und herwiegend. Sie zog eine Flasche Wasser aus der Gesäßtasche und reichte sie mir herüber. »Hier«, sagte sie lächelnd. »Du siehst aus, als wär dir heiß.«
»Danke.«
Ich öffnete den Verschluss und nahm einen kräftigen Schluck.  Das Mädchen beobachtete mich, immer noch lächelnd. Sie trug einen locker gestrickten schwarzen Pullover, Jeans und purpurfarbene Doc Martens, die abgetragen wirkten. Von Nahem war sie noch schöner als beim letzten Mal – blass und dunkel, klar und strahlend, eine Reinheit der Kurven, Linien, Konturen …
»Willst du alles austrinken?«, fragte sie mich.
Ich hörte auf und wollte mich entschuldigen, doch ich hatte vergessen zu schlucken, was im Mund war, deshalb stieß ich statt einer Entschuldigung nur einen Mundvoll Wasser aus. Das Mädchen und die Hunde machten vor Überraschung einen Schritt rückwärts.
»Scheiße«, sagte ich und wischte mir den Mund ab. »Tut mir leid …«
|135|Das Mädchen lachte leise. »Bist du immer so cool?«
»Ich geb mir Mühe.«
Sie nahm mir die Flasche ab und steckte sie wieder in ihre Tasche. Einen Moment starrte sie hinauf in den Himmel und blinzelte in die Sonne, dann fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar und sah mich wieder an. »Ich bin Jess Delaney«, sagte sie.
Ich nickte, unsicher, was ich sagen sollte.
Sie schaute auf ihre Hunde und berührte den Kopf des Lurchers. »Das ist Finn«, erklärte sie mir. »Der Kleine heißt Tripe.«
Ich sah den dreibeinigen Jack Russell an. Er war alt und räudig  und ignorierte mich komplett. »Tripe?«, fragte ich.
»Kurzform für Tripod, Dreibein. Das andere Bein hat er verloren, als er noch klein war.«
Einen Moment dachte ich, sie meine »verloren« im Sinne von »verlegt«, und wunderte mich, wie ein junger Hund sein Bein verlegen konnte.
Jess sagte: »Er ist damit in eine Kaninchenfalle geraten.«
Wieder wurde ich so richtig verlegen. Ich suchte nach etwas, wo ich hingucken könnte – irgendwas anderes als Jess’ grüne Augen –, und richtete meinen Blick auf Finn, den Lurcher. Er war groß, hatte ein glattes, gepflegtes gelbbraunes Fell und seine Augen waren von schwärzlichen Kreisen umgeben, was ihn sehr traurig aussehen ließ. Ich schaute ihn noch eine Weile an, doch dann erdrückte mich das Schweigen und ich schaute wieder zu Jess. Sie lächelte mir zu.
»Du bist Ruben Ford, stimmt’s?«, sagte sie.
»Woher weißt du das?«
»Ich hab dich gestern mit deinem Bruder gesehen. Mein Onkel  hat mir gesagt, wer ihr seid.«
|136|»Wie bitte?«
»Mein Onkel – der Alte mit der gebrochenen Nase. Er hat mir gesagt, dass ihr Baby-John Fords Söhne seid.« Der fassungslose Ausdruck auf meinem Gesicht schien sie zu amüsieren. »Guck nicht so überrascht«, sagte sie grinsend. »Dein Dad ist berühmt. Jeder hat schon von Baby-John Ford gehört.«
»Ehrlich?«
»Ja – er hat die besten Bare-Knuckle-Fighter seiner Zeit geschlagen. Sie erzählen noch immer Geschichten über ihn. Und dann gab es natürlich diesen Prozess. Und jetzt das …« Plötzlich sank ihr Kopf nach unten und sie rieb sich die Stirn, dann schaute sie wieder auf. »Es tut mir leid … du verstehst schon, das mit deiner Schwester … ich weiß, ›tut mir leid‹ passt nicht …«
»Nein, ist schon okay. Alles klar.« Ich lächelte sie an. »Ist mal  eine nette Abwechslung, wenn man sonst immer nur hört: ›Geht nach Hause und vergesst das Ganze.‹«
Ihr Gesicht hellte sich wieder auf. »Hat das einer gesagt?«
»Klar, ziemlich viele sogar.«
»Übernachtet ihr deshalb bei den Gormans zu Hause?«
Ich dachte darüber nach, dann nickte ich. »Ja, ich glaub schon.« Ich sah sie an. »Kennst du Abbie und Vince?«
»Nicht wirklich. Ich meine, ich weiß, wer sie sind …« Sie warf  einen Blick auf ihre Hunde. »Vorhin hab ich deinen Bruder mit Vince zusammen gesehen. Sie sind Richtung Dorf gefahren.« Einen Moment schwieg sie, dann hob sie den Kopf und sah mich mit einem zögernden Blick an. »Dein Bruder hat aber nicht vor, im Dorf auf den Putz zu hauen, oder?«
Ich starrte sie an, fragte mich, wie viel sie wusste und wie viel sie  einfach nur annahm … und für einen Moment sah ich etwas von |137|mir in ihren Augen. Nicht bloß meine Vorstellung ihrer Vorstellung von mir, sondern etwas dahinter – ein Empfinden von mir. Mein Empfinden für Cole, sein Empfinden für mich, alles das lag in ihren Augen. Sie war jemand Besonderes, diese Jess Delaney.
»Weißt du, wo Rachels Leiche gefunden wurde?«, fragte ich sie.
»Ja«, antwortete sie. »Ist nicht weit von hier.«
»Könntest du mich hinführen?«
Einen Moment sah sie mich an, dann drehte sie sich ohne eine Antwort um und ging los Richtung Wald. Ich sah zu, wie die Hunde hinter ihr herliefen – Finn mit leichtem Lauf, Tripe neben ihm herhoppelnd –, dann zuckte ich innerlich die Schultern und folgte ihnen durch die Lücke hindurch in den Schatten der Bäume.


|138|Acht 

Im Wald war es dunkel, kühl und schaurig still. Hoch aufragende Kiefern verdeckten den Himmel und verwandelten das Tageslicht in eine Art Dämmerung, der dicke Nadelteppich unter unseren Füßen schluckte jedes Geräusch. Nichts rührte sich. Selbst die Vögel waren stumm. Es war, als ob man durch das Innere eines alten Doms ginge.
Wir liefen in ehrfürchtigem Schweigen weiter – hinauf durch den Wald, einen unbefestigten Weg entlang, dann über einen Graben und auf einem schmalen Pfad weiter, der sich zwischen dichtem Ginstergestrüpp hindurchschlängelte, ehe er uns zu einem Streifen offenen Geländes führte, der sich die Berge hinaufzog. Als wir über den Streifen aufwärtsliefen, spürte ich allmählich etwas, das ich nicht verstand. Das Moor fühlte sich jetzt anders an – aus Zeit und Raum entrückt – und es lag etwas in der Luft, das mich an Trauer und Sehnsucht denken ließ, an Tränen und Schweiß, an einen leichenblassen Nebelschleier, der von den Bergen herabkroch und das Land in Schweigen hüllte.
Ich schaute hinüber zu Jess und sah, dass sie es ebenfalls spürte. »Das ist der Lychway«, sagte sie.
»Wie bitte?«
|139|»Der Pfad, auf dem wir hier sind, wird der Lychway genannt.  Offenbar musstest du, wenn du im dreizehnten Jahrhundert hier in der Gegend gelebt hast und deine Toten auf einem Friedhof begraben wolltest, den Leichnam die ganze Strecke durchs Moor bis zur Gemeindekirche von Lychford tragen. So wurde der Beerdigungsweg als der Lychway bekannt.« Jess sah mich an. »Lyche bedeutet Leiche.«
Ich schaute in die Ferne und stellte mir mittelalterliche Beerdigungsprozessionen vor, die sich mühsam den Berg hinaufschleppten, über Felsen und Bäche kletterten und diesem einsamen Pfad durch das Moor folgten …
»Manche Leute nennen ihn auch Road of the Dead, den Pfad  der Toten«, sagte Jess.
Ich sah sie an.
»Den Lychway«, erklärte sie, »das bedeutet das Wort nämlich:  Pfad der Toten.«
Schweigend gingen wir weiter.
Ab und zu verloren wir den Weg und mussten uns über moosige Felsen und durch kniehohe Grassoden kämpfen. Ich hatte schon längst die Orientierung verloren, doch Jess und die Hunde bewegten sich mit dem unbekümmerten Vertrauen von Wesen, die sich noch nie im Leben verlaufen haben. Während sich Jess wie an einer unsichtbaren Linie entlang ihren Weg bahnte und ich dicht hinter ihr folgte, liefen die beiden Hunde vor uns hin und her und schnüffelten nach Vögeln und Kaninchen. Mir gefiel, wie gesund sie wirkten – still, wild und zufrieden.
Wir hatten den Wald jetzt verlassen. Er war zwar noch zu sehen – dunkel auf den Flanken der Berge –, doch als wir immer höher kletterten, dünnten die Bäume aus, bis nur noch eine Gipfelwildnis |140|aus trockenem Gras, Felsen und gelegentlich einem vom Wind gekrümmten Strauch übrig war.
»Hast du nicht gesagt, es wär nicht weit?«, meinte ich atemlos zu Jess.
»Es ist nicht so weit, wie es scheint«, antwortete sie. »Wir sind höchstens achthundert Meter gelaufen.«
Das fand ich schwer zu glauben – ich kam mir vor wie mindestens tausend Kilometer von allem entfernt. Allerdings war ich es auch nicht gewohnt, durch Wälder zu wandern und Berge hinaufzuklettern. Ich kannte ja eher Straßen, Busse, U-Bahnen und Züge.
Jess sagte: »Du hast meine Frage wegen Cole nicht beantwortet.«
»Welche Frage?«
»Ob er im Dorf auf den Putz hauen will. Hat er das vor?«
»Wahrscheinlich«, sagte ich. »Nicht dass man da groß was tun  muss. Du hast doch mitgekriegt, was gestern an der Tankstelle passiert ist?«
»Klar«, sagte sie grinsend. »Das hab ich gesehen.« Sie schaute zu mir herüber. »Weißt du, was Onkel Reason gesagt hat, als Big Davy zu Boden ging?«
»Reason?«
»Mein Onkel. Ich hab dir von ihm erzählt. Er stand neben mir, als du uns am Camp gesehen hast.«
»Er heißt Reason? Vernunft?«
»Ja.«
»Ach so.« Ich sah sie an. »Und wer waren die andern, die bei dir standen? Das kleine Mädchen und das Baby?«
»Das Mädchen ist meine jüngere Schwester – Freya.«
|141|»Und was ist mit dem Baby?«
»Was soll damit sein?« Jess warf mir einen schelmischen Blick zu. »Was ist los, warum schaust du mich so an?«
»Wie denn?«
»So eben.« Sie zog ein Gesicht, das, glaube ich, mich darstellen  sollte, mit einem verstörten Ausdruck. Dann lächelte sie und sagte: »Hast du gedacht, es wär meins?«
»Ich hab gar nichts gedacht.«
»Lügner«, sagte sie, immer noch lächelnd. »Egal, als mein Onkel jedenfalls sah, wie dein Bruder Big Davy niederschlug, hat er zu mir gesagt: ›Der da ist ein Ford. Den Punch hab ich schon mal gesehen. Ganz klar ein Ford, das erkenn ich gleich.«
»Echt?«
Sie nickte. »Mein Onkel hat auch ein bisschen geboxt, als er  jünger war. Er hat einige von den Kämpfen deines Vaters gesehen. Ich glaube, er hat mal viel Geld gewonnen, als er auf ihn gesetzt hat. Ich bin sicher, er hat deinen Dad immer bewundert.«
»Was hält er heute von ihm?«
»Wie meinst du das?«
»Na ja, du weißt schon …«
»Was?«
»Er hat eine Nicht-Zigeunerin geheiratet …« Ich zuckte unsicher die Schultern. »Du weißt doch, wie das ist. Als Dad Mum geheiratet und ein Haus gekauft hat und so, da wollten viele Zigeuner nichts mehr mit ihm zu tun haben. Es gibt sogar ein paar Verwandte, die bis heute nicht mit ihm reden.«
Jess schwieg eine Weile. Ich glaube nicht, dass sie verlegen war oder so, aber natürlich war es heikel, über so etwas zu sprechen. Manche Zigeuner finden es schlimm, wenn jemand in eine Nicht-Zigeuner-Familie |142|einheiratet. Sie mögen keine Gadje, wie manche von ihnen uns nennen. Sie finden uns schmutzig, korrupt und unrein. Und ich kann ihnen das nicht mal verübeln – die meisten von uns sind es wahrscheinlich wirklich. Mir selbst ist es ja egal, was jemand ist – Kesselflicker, Schneider, Soldat oder Seemann, reich oder arm, Bettler oder Dieb. Ich sehe einfach nicht ein, was das für einen Unterschied macht. Wenn jemand in Ordnung ist, dann ist er in Ordnung, wenn nicht, dann nicht. Das Problem ist nur, dass andere Leute das nicht so sehen. Sie sehen nicht den einzelnen Menschen, sondern die Gruppe, zu der er gehört. Sie sehen einen Zigeuner und Zigeuner mögen sie nun mal nicht. Sie sehen einen Gadje und Gadje mögen sie nun mal nicht. Wenn sie dann einen Zigeuner sehen, der mit einer Gadje verheiratet ist, mögen sie beide gleich doppelt nicht.
»Stimmt es, was sie über deinen Dad sagen?«, fragte mich Jess.
»Wieso – was sagen sie denn?«
»Er hat bei einem Bare-Knuckle-Fight einen Mann getötet,  oder?«
»Ja …«
»Einen der Docherty-Brüder?«
Ich nickte. »Den jüngsten – Tam Docherty. Es war ein fairer  Kampf. Da lief nichts verkehrt. Dad hat nur einen guten Punch gelandet, Tam ist zu Boden gegangen und dabei mit dem Kopf gegen einen Stein geschlagen. Niemand hat Dad dafür die Schuld gegeben. Wenn die Cops nicht da gewesen wären, wär nichts passiert.« Ich schloss die Augen und erinnerte mich an alles, als ob es gestern gewesen wäre – der mitternächtliche Anruf, die nur halb wahrgenommenen Stimmen, dann Cole, der in mein Zimmer kam, um es mir zu erklären, während Mum weinte und schrie |143|und Dad verfluchte, dass er seinem lächerlichen Stolz nachgegeben hatte. Er hatte gar nicht gegen Tam Docherty kämpfen wollen. Ohnehin hatte er sich längst zurückgezogen. Er war ein Familienmensch geworden. Ein Geschäftsmann. Aber Tam hatte ihn immer wieder provoziert – ihn verhöhnt, beleidigt, gedemütigt –, und schließlich hatte es Dad nicht mehr ausgehalten.
»Die Polizei war schon da«, erklärte ich Jess. »Sie haben Dad  festgenommen und eingesperrt, und kurz danach stand er unter Mordanklage.«
»Sie sagen, das Ganze war geplant«, entgegnete Jess.
»Wer sagt das?«
»Alle – sie sagen, die Dochertys haben den Kampf bewusst lanciert und die Bullen extra hergelockt, um deinem Dad heimzuzahlen, dass er Billy McGinley erledigt hat.«
»Wer ist Billy McGinley?«
Sie sah mich an und ihr war klar, dass ich wusste, wer das war, aber sie wollte es trotzdem aussprechen. »Er ist ein Cousin der Dochertys.«
»Ja? Und wieso sollte mein Dad ihn erledigen wollen?«
»Weil Billy mit der Tochter von seinem besten Freund rumgemacht hat. Und die war noch ein kleines Kind. Dein Vater ist ein anständiger Mann.« Sie streckte die Hand aus und berührte mich leicht am Arm. »Jedenfalls denkt meine Familie so über ihn. Wir finden, er ist ein anständiger Mensch, der Pech gehabt hat. Das andere, dass er eine Gadje geheiratet und ein Haus gekauft hat … na ja, ich weiß, dass ein paar von den Familien das nicht mögen, vor allem die Älteren, aber für die meisten von uns ist das okay. In letzter Zeit werden doch immer mehr sesshaft.« Sie lächelte mich traurig an. »Die Menschen haben was gegen uns, wenn wir herumreisen, |144|aber es gefällt ihnen auch nicht, wenn wir damit aufhören. Manchmal ist der einzige Ausweg, zu verschwinden.«
Wir gingen jetzt langsam, da wir beide allmählich müde wurden. Vor uns in der Ferne konnte ich so eben die dunstig graue Spitze eines dieser Tors ausmachen, die im Sonnenlicht schimmerte. In der flimmernden Luft schien der Stein ein Gesicht zu haben – einen flachen Kopf, eine breite Nase, die Höhlen bernsteinfarbener Augen …
»Es wird für euch nicht anders sein, wenn ihr hierbleibt«, sagte Jess. »Sie werden euch nicht in Ruhe lassen.«
»Wer?«
»Davy, Red, Bowerman … und die andern. Die wollen euch  hier nicht haben. Sie werden euch so lange nicht in Ruhe lassen, bis ihr weg seid. Die haben doch viel zu viel zu verlieren.«
»Wie meinst du das?«
Sie wischte sich die Schweißperlen von der Augenbraue. »Ich nehme nicht an, dass Abbie und Vince euch von dem Hotel erzählt haben, oder?«
»Du meinst das Bridge Hotel?«
»Nicht wirklich.«
Als plötzlich ein ferner Schuss von der anderen Seite des Berges herüberschallte, brach sie ab. Ich blieb neben ihr stehen. Auch die Hunde hielten inne – vollkommen still, die Ohren gespitzt und der Blick wachsam. Als der Schuss dumpf in den Bergen widerhallte, schaute ich Jess an und sah, wie sie sich die Hand schützend vor die Augen legte und angespannt in die Ferne blickte.
»Was war das?«, fragte ich.
Sie antwortete nicht.
»Jess?«, sagte ich. »Was war das?«
|145|Diesmal senkte sie die Hand und sah mich an. Ihr Blick war wieder verhüllt durch diese schweigsame Ruhe, aber ich kannte sie inzwischen gut genug, um hinter ihre Fassade zu schauen, und als sie lächelte, den Kopf schüttelte und mir erklärte, es sei wohl nur jemand gewesen, der Kaninchen jagt, wusste ich, dass sie log. Da steckte mehr dahinter.
Sie setzte sich auf einen moosbewachsenen Stein und trank aus der Wasserflasche. Als sie mir die Flasche entgegenhielt, ging ich zu ihr und setzte mich neben sie. Ihr Blick war jetzt wieder offen und ich sah, dass sie mir etwas erzählen wollte. Ich dachte – ohne wirklich nachzudenken –, dass sie mir erklären würde, warum sie mich angelogen hatte, aber das war es nicht. Während ich einen kräftigen Schluck aus der Flasche nahm, fing sie stattdessen an, mir von dem großen Hotel und einem Mann namens Henry Quentin zu erzählen.
 
Der Kern der Geschichte war, dass das ganze Dorf Lychcombe gerade Stück für Stück aufgekauft wurde. Alles in Lychcombe und um das Dorf herum – jedes Haus, jede Farm, jeder Laden, jedes Gebäude – war entweder schon verkauft, wechselte eben den Besitzer oder stand zumindest zum Angebot.
»Das geht jetzt schon ein paar Jahre so«, erklärte Jess. »Zuerst wollten die meisten aus dem Dorf nichts davon wissen. Viele haben ihr ganzes Leben hier zugebracht – ihre Familien sind hier, ihre Wurzeln, ihre Vergangenheit. Es ist ihre Heimat. Sie wollen nirgendwo anders leben. Aber als immer neue Angebote kamen und die Summen immer höher und höher wurden, änderten einige ihre Meinung.« Sie zuckte die Schultern. »Man kann ihnen das nicht mal verübeln. Ich meine, es war viel Geld, verrückt viel |146|Geld, viel mehr, als die Grundstücke wert waren. Mit der Zeit konnten sie einfach nicht mehr widerstehen. Und danach setzte eine Art Schneeballeffekt ein. Die, die nicht verkaufen wollten, merkten, dass es gar keinen Grund mehr gab zu bleiben, weil nichts von dem mehr da sein würde, weswegen sie bleiben wollten – keine Geschäfte, kein Pub, keine Schule, keine Arbeit … kein Lychcombe.« Sie schwieg, schaute zurück, den Berg hinab Richtung Dorf. »Inzwischen ist so ziemlich alles weg«, sagte sie. »Es gibt immer noch ein paar, die nicht nachgegeben haben, aber lange halten die das nicht mehr durch.«
»Das versteh ich nicht«, sagte ich. »Warum sollte denn jemand ein Interesse haben, ein ganzes Dorf zu kaufen? Zumal das hier. Ich meine, hier ist doch nichts, oder?«
»Noch nicht, aber bald.« Sie sah mich an. »Hast du schon mal von einem Ort namens Dunstone Castle gehört?«
»Nein.«
»Das ist ein Luxushotel auf der andern Seite vom Moor,  ungefähr fünfzehn oder zwanzig Kilometer von hier. Früher war es eine Burg … also, es ist immer noch eine Burg, glaube ich. Aber sie ist vor ein paar Jahren aufgekauft und komplett umgestaltet worden – die Gebäude, das Land drum herum, alles. Jetzt gibt es da Golfplätze, Swimmingpools, Konferenzräume … sogar einen privaten Hubschrauberlandeplatz. Die Leute kommen aus aller Welt, um sich dort aufzuhalten.«
»Das große Geld«, murmelte ich.
»Genau – und das ist der Grund, warum sie gleich noch eins bauen wollen.«
»Hier?«
Sie nickte. »Angeblich soll dieses noch größer werden als Dunstone. |147| Ein brandneues Hotel mit allen Schikanen. Restaurants,  Golfplätze, Reiten, Jagd, Fischen … an nichts wird gespart.«
»Und keine Einheimischen, die dich stören.«
»Nur der Frieden und die Ruhe des Moors …«
»Dein ganz privates Refugium.«
Jess lächelte mich an. »Das bringt ein Vermögen.«
»Für wen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß keiner. Wer auch immer dahintersteckt, bleibt in diesem Stadium außen vor. Alle Immobiliengeschäfte werden von einer dritten Partei organisiert. Sie ernennen jemanden, der das Ganze abwickelt, und wer auch immer dafür zuständig ist, beauftragt einen, der irgendwen aus dem Dorf für die Drecksarbeit auftreibt.«
»Was denn für Drecksarbeit?«
»Leute abfinden im Wesentlichen. Sie zum Verkauf überreden.«
»Überreden?«
Sie zuckte die Achseln. »Nicht jeder weiß, was gut für ihn ist.«
So langsam verstand ich. Ich sah die fehlenden Stücke – die Schatten, die Schemen … die Einzelteile, die anzeigten, was da sein sollte.
»Wer ist das, der die Leute überredet?«, fragte ich.
Jess sah mich an. »Er heißt Henry Quentin. Wahrscheinlich hast du ihn gestern Abend im Bridge gesehen.«
»Der mit dem Bart?«
»Ja.«
»Wohnt der im Dorf?«
Sie nickte. »In dem großen Natursteinhaus am Ende der High  Street. Ich weiß nicht viel über ihn, nur dass er jede Menge Geld |148|damit macht. Er bekommt ein Honorar von den Hotelleuten, außerdem eine Provision für alles, was er kauft, und eine dicke Bonuszahlung, wenn der ganze Deal abgeschlossen ist. Ich hab gehört, er hat auch noch ein paar eigene Dinge laufen – Sachen, von denen die Hotelleute nichts wissen.« Sie sah mich wieder an. »Deshalb will niemand, dass ihr hier seid und eure Nase hineinsteckt. Henry ist nicht der Einzige, der mit der Geschichte Geld macht – er hat das halbe Dorf hinter sich. Und wenn die glauben, ihr wühlt zu viel Staub auf … na ja, dann gefällt ihnen das garantiert nicht.«
Sie öffnete die Wasserflasche und nahm noch einen Schluck.  Ich betrachtete sie und fragte mich, warum sie mir das alles erzählte. Wollte sie mich einfach nur freundschaftlich warnen, indem sie mich wissen ließ, wie die Dinge standen? Oder gab es noch etwas anderes, irgendetwas, das sie mir nicht verraten hatte?
Wahrscheinlich würde ich einfach abwarten müssen.
Die Sonne stand jetzt direkt über uns und knallte mit einer  dunstig weißen Hitze herab, die in der Luft flimmerte wie ein unsichtbarer Nebel. Durch die der Zeit enthobene Stille spürte ich Rachels Atem im Wind. Sie war jetzt gar nicht weit weg. Ich konnte ihre Gegenwart spüren, ihren Schmerz, ihren Tod. Sie war bei mir. Sie war die ganze Zeit bei mir gewesen – bei mir, bei Jess, bei den Hunden – im Wald, auf dem Berg … sie war den ganzen Weg über bei uns gewesen. Aber jetzt war sie genau hier, genau jetzt, in dieser Zeit.
Jess stand auf und steckte die Wasserflasche in ihre Tasche.  »Bist du so weit?«, fragte sie und sah auf mich herunter.
Ich stand auf und wir liefen weiter den Berg hoch.  |149|»Hier genau wurde sie gefunden«, sagte Jess ruhig. »Unter dem   Weißdorn.«
Wir standen neben einem alten Steinkreis am Ende eines kurzen, grasüberwachsenen Pfads dicht unter der Kuppe des Bergs. Die alten, halb im Boden versunkenen Granitsteine waren im Abstand von ungefähr einem Meter angeordnet und bildeten einen löchrigen Ring von ungefähr vier Metern Durchmesser. Innerhalb des Kreises wuchs frisches Gras – saftig, dicht und grün –, doch außerhalb des Rings gab es nichts als trockene Halme und Fels. Ich verstand das nicht – die Geografie, die Geschichte, die Gestalt der Landschaft –, aber das war nicht wichtig. Ich musste auch nichts verstehen.
Dies war die Stelle.
Der Steinring, der geduckte Weißdorn, der sterbende Wind …
Hier war es passiert.
Jetzt, bei Tageslicht, hätte es anders aussehen müssen. Ohne  den prasselnden Regen, ohne die Nacht, ohne das purpurschwarze Licht, das den Himmel zu Boden drückte … Es hätte schwerer zu glauben sein müssen – aber das war es nicht. Es war Mitternacht mitten am Tag und ich sah Rachel in der Dunkelheit nackt und tot daliegen.
Ich sah alles überdeutlich vor mir.
Ich spürte ihren Tod.
Auch Jess’ Hunde spürten etwas. Sie saßen abseits am Rand des  Kreises und beide winselten leise. Ihre Rückenhaare standen senkrecht, die Ohren lagen flach am Kopf und ihre Rücken bogen sich vor Angst. Ich wusste nicht, ob es Rachels Tod war, den sie spürten, oder etwas anderes in dem Kreis, das ihnen Angst einjagte – eine Aura, eine Macht, eine unbekannte Kraft. Ich wusste |150|nicht, ob ich an so etwas glaubte, aber ich starrte umher auf die  moosbewachsenen Steine und den vom Wind verformten Weißdorn vor mir und ich wusste, was ich fühlte: Ich fühlte, wie Rachel starb, wie der Tote Mann atmete, wie der Regen sich rot färbte vor Blut.
Und daran glaubte ich.
Ich konnte den Toten Mann in den Schatten des Weißdorns sehen. Er wirkte dunkel und scharf und schmutzig … sein Gesicht ein zerbrochenes Messer. Seine Hände verletzt. Er blutete, war zerkratzt, zerbissen. Gelbäugig. Er wusste nicht, wohin. Wo sich verstecken.
Ich drehte mich um und sah Jess an. Sie stand ein paar Schritte hinter mir. Die Hunde lagen jetzt neben ihr, die Köpfe dicht an den Boden gedrückt.
»Wer ist er?«, fragte ich sie.
»Wer?«
»Du weißt wer.«
Ihre Augen zuckten und einen Moment glaubte ich, sie würde mich wieder anlügen, doch als sie sprach, klang ihre Stimme wahr. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte es dir sagen … ich wusste nur nicht, ob ich es tun soll oder nicht. Ich meine, es gibt keinen Beweis oder irgendwas … es sind alles nur Gerüchte, wirklich.«
»Sag mir seinen Namen«, sagte ich leise.
Sie sah mich an. »Selden. Er heißt John Selden.«
»Selden?«
Sie nickte.
Ich holte den Toten Mann herbei und versuchte den Namen mit seinem gebrochenen Gesicht zu verbinden – Selden, Selden, John |151|Selden …? Die Worte passten. Der Name passte zu ihm – er war John Selden.
»Wer ist er?«, fragte ich Jess. »Was macht er?«
Sie schüttelte den Kopf. »Er ist nichts … er tut auch nichts. Er  hängt die meiste Zeit nur allein rum – schleicht durch die Wälder oder durchs Moor …« Ein Ausdruck von Abscheu zog über ihr Gesicht. »So ein gruseliges kleines Arschloch. Ich hab ihn mal erwischt, wie er mich beobachtete. Ich war mit den Hunden draußen, plötzlich bellten sie an einem Baum hoch, und als ich hinaufsah, fand ich Selden, wie er mit dreckigem Grinsen im Gesicht zwischen den Ästen hockte …« Sie sah mich an. »Seit Rachel umgebracht wurde, hat ihn niemand mehr gesehen. Die Polizei hat nach ihm gefahndet, Fragen gestellt, sein Zimmer durchsucht.«
»Aber wie soll er denn hierhergekommen sein?«, fragte ich.  »Wie kann er Rachel hier raufgekriegt haben?«
»Die Dorfstraße verläuft gleich da unten«, sagte Jess und zeigte nach rechts den Berg hinab. »Siehst du? Hinter dem kleinen Wäldchen.«
Es gab einen Parkplatz neben der Straße, einen kleinen Zugang zu dem Wäldchen, einen Pfad den Berg hinauf … es war nicht weit. Weniger als hundert Meter. Es war nicht zu weit, um jemanden zu tragen. Ich starrte den Abhang hinab und stellte mir den Toten Mann vor, wie er mühsam den Berg hinaufstieg, über die Felsen kletterte und den Leichnam meiner Schwester durch den prasselnden Regen trug …
Warum? 
Warum hat er es getan? 
Warum hat er Rachel umgebracht? 
|152|Warum hat er sie hier raufgebracht? 
Warum? 
Ich spürte, wie jetzt die Fragen in meinem Kopf kreisten. Warum hatte bisher keiner John Selden erwähnt? Warum erzählte mir Jess jetzt von ihm? Wer war er? Woher kam er? Wer hatte ihn umgebracht? Und warum? Und was hatten sie mit seiner Leiche gemacht …?
Und dann plötzlich spürte ich etwas anderes – ein vertrautes Jagen des Bluts in meinem Herzen. Es war dieselbe plötzliche Angst, die ich in der Nacht gespürt hatte, als Rachel starb, nur ging sie diesmal von Jess aus. Ich schaute hinüber zu ihr. Sie blickte starr geradeaus, hinter den Steinkreis, wo drei Gestalten den Berg hinab auf uns zugeschlappt kamen. Sie gingen nebeneinander. Die beiden äußeren trugen Schrotflinten, der in der Mitte war Red.


|153|Neun 

Ich beobachtete die drei Männer, wie sie sich dem Steinkreis  näherten. Red sah genau aus wie am Tag zuvor. Er trug immer noch seinen schmuddeligen roten Anzug, lachte immer noch durch seine spitzen Zähne und fixierte mich mit seinen falsch wirkenden Augen. Mit den Händen in den Taschen und dem aufgestellten Anzugkragen sah er aus wie irgendein irrer Gangster vom Lande. Die anderen beiden waren wandelndes Gemüse. Der eine, rechts von Red, sah aus wie eine Kartoffel – breiter Schädel, schäbige kleine Augen, unebene braune Haut –, während der auf der Linken wie ein Sojabohnenkeimling auf Beinen wirkte. Groß und dürr, mit knollenartigem Kopf, Meerrettichfingern und Augen, die eine Zwiebel zum Weinen bringen konnten. Die Kartoffel trug eine Army-Jacke und Stiefel, der Dünne steckte in einer ärmellosen Nylonjacke und hatte eine Baseballkappe auf. Beide hatten ihre Schrotflinten über die Schulter gehängt und keiner von ihnen lachte.
Als sie den Rand des Steinkreises erreichten, spürte ich, wie sich Jess neben mich drängte. Sie sagte nichts, doch das musste sie auch gar nicht – ich empfand jetzt mit ihr, teilte ihre Sinne, sah die drei Männer durch ihre Augen. Sie erkannte Red und die Kartoffel, |154|doch die Bohne hatte sie noch nie gesehen. Sie wusste aber,  was das für einer war. Solche wie ihn hatte sie schon hundertfach gesehen – wir beide hatten das. Er war ein Angstsauger, er lebte, so wie die beiden anderen auch, von der Furcht, die er in anderen auslöste. Und jetzt bereiteten sie sich genüsslich auf ihr nächstes Mahl vor.
Wir sahen, wie ihnen bei dem Geruch unserer Angst das Wasser im Mund zusammenlief, und es gab keine Chance, sie zu verbergen. Wir hatten Angst – basta. Aber wir funktionierten noch. Wir sahen den stumpfen Glanz ihrer doppelläufigen Flinten. Wir sahen das tote Kaninchen, das aus Kartoffels Tasche hing, wir sahen die Fingerspur Kaninchenblut in seinem Gesicht.
Wir hofften beide, sie würden am Rand des Steinkreises stehen  bleiben, doch das taten sie nicht. Sie waren empfindungslos, ohne Gespür für unsichtbare Dinge. Sie liefen ohne den leisesten Zweifel quer durch den Kreis – unter dem Weißdorn her, über den Geist von Rachels Leiche hinweg, durch die wandernden Schatten des Toten Mannes, direkt auf uns zu.
»Hey«, sagte Red und warf mir ein Lächeln zu. »Wie läuft’s  denn so?«
Es war so eine Frage, die Angstsauger stellen, um den Kampf zu  eröffnen – Was glotzt du? Hast du ein Problem? –, und wir beide wussten, es war sinnlos, darauf zu antworten. Red wusste es auch. Das sagten mir seine lachenden Augen, der wackelnde Kopf und das Schulterzucken. Das sagte mir die Art, wie er grinste und sich die Nase am Jackenärmel abwischte.
»Alles okay?«, fragte er.
Meine Gedanken jagten zurück zu den Ereignissen gestern. Alles okay?, hatte er gesagt und ich hatte daraufhin einfach den |155|Mund gehalten und gewartet, dass Cole sein Ding durchzog. Aber jetzt war ich allein. Mit Jess.
Red lächelte mich an. »Wo ist Jackie Chan?«
»Wer?«
Er schlug mit der Faust in die Luft und ich zuckte zurück, doch als er wieder zu grinsen anfing, sich an die Kehle fasste und stöhnte, kapierte ich, dass er anspielte auf das, was Cole mit Big Davy gemacht hatte.
»Muss schön sein, so einen großen Bruder zu haben«, sagte er,  nahm die Hände von seiner Kehle und grinste wieder. »Ich hätte auch gern so einen Bruder, der mir die bösen großen Jungs vom Leib hält.« Er spähte theatralisch überall umher, dann drehte er sich wieder zu mir. »Sieht allerdings so aus, als ob du heute allein wärst.«
»Das würde ich nicht sagen.«
»Nein?« Er schaute wieder herum und blickte durch Jess hindurch, als gäbe es sie gar nicht. »Ich seh sonst niemanden«, sagte er und wandte sich an die Kartoffel. »Siehst du irgendwen, Nate?«
»Scheiße, seh ich nicht«, grunzte die Kartoffel.
Red wandte sich wieder zu mir. »Du musst Geister sehen. Gibt hier oben ’ne Menge davon – Kobolde und solchen Mist, Trolle und Gespenster …« Er hob die Hand, riss die Augen auf und stöhnte, wie ein Kind, das einen Geist spielt. Dann ließ er die Hand wieder sinken und zwinkerte mir zu. »Jaja, hier oben hat es schon immer ziemlich viel totes Zeug gegeben.«
Ich dachte an Cole und wünschte mir, dass er jetzt hier wäre,  wünschte mir, ich wäre wie er und könnte so etwas aushalten, ohne dass mein Herz auf und ab hüpfte wie ein Frosch. Ich wünschte mir, ich hätte Kontrolle über das, was in mir vorging – |156|die Mechanismen, Signale, Reaktionen –, aber ich wusste, es war sinnlos.
»Was machst du eigentlich hier oben?«, fragte mich Red. »Das  hier ist Forstwirtschaftsgelände. Privatbesitz. Du bist widerrechtlich hier eingedrungen.«
»Du hast das Gesetz gebrochen«, fügte Nate, die Kartoffel, hinzu. Er sprach so nachlässig und mit derart starkem Akzent, dass ich kaum verstand, was er sagte. Ich sah ihn an. Sein Mund stand offen, die Zunge brauchte zu viel Platz.
»Was?«, fragte ich.
»Woss?«, wiederholte er.
Plötzlich stieß Jess ein Stöhnen aus – ein lautes, übertrieben gelangweiltes Gähnen – und sofort schaltete alles zu ihr um. Nate und die Bohne schwenkten bloß einfach die Köpfe und starrten sie an, doch Red zog wieder eine große Show ab – riss die Augen auf und sprang in gespielter Überraschung zurück, als wäre Jess gerade erst aus dem Nichts aufgetaucht.
»Scheiße«, sagte er grinsend und hielt sich die Hände vor die Brust, »wo kommst denn du her? Ich hätte fast einen Herzinfarkt gekriegt. Wie machst du das?«
Jess sagte nichts, sondern starrte ihn nur mit einem leichten Kopfschütteln an.
Red beugte sich vor und hielt eine Hand hinters Ohr. »Komm schon, sag was. Sag mir, wie du das machst. Na komm, sei nicht so schüchtern – ich beiß nicht.« Als Jess immer noch nicht antwortete, grinste er wieder und sprach zu ihr in idiotischer Ausländersprache. »Du … sprechen … Englisch? Nein? Du … Zigeuner? Ja?«
Jess’ Augen gaben nichts preis.
|157|Red beugte sich zurück und sprach mit der Kartoffel. »Kennst  du irgendwelche Zigeunerwörter, Nate?«
»Teer«, grunzte Nate, »Wohnwagen … ich bin’s nicht  gewesen …«
»Igel«, ergänzte Bohne.
Red lachte. »Igel?«
»Die essen die.«
»Die essen alles«, sagte Nate.
»Sag bloß.«
Jetzt fingen sie wieder an zu lachen. Ich war mir sicher, Jess  machte sich nichts daraus. Sie wusste so gut wie ich, dass dieses Gerede nichts weiter bedeutete. Es war bloß eine Art Aufwärmen, ein Schwall heißer Luft, ein bisschen Sparring, um in Fahrt zu kommen. Wenn das Lachen aufhörte – erst dann musste man sich wirklich Sorgen machen.
Ich blickte kurz zu Jess hinüber. Sie stand mit den Armen nach unten gestreckt und hatte die Handflächen nach hinten gedreht, um die beiden Hunde hinter sich zurückzuhalten. Sie saßen regungslos da, die Kiefer fest zusammengebissen und die Augen auf Red und seine Jungs fixiert.
Red sagte zu Nate: »Gib ihr das Kaninchen.«
»Was?«
»Das Kaninchen … gib ihr dein Kaninchen.«
»Wieso?«
Red überhörte ihn und wandte sich an Jess. »Du wollen Kaninchen? Süßes kleines Häschen?« Er machte Essbewegungen dazu, leckte die Lippen und rieb sich den Bauch. »Nam nam nam, lecker … willst du?« Er grinste sein Grinsen. »Du wollen frisch Fleisch? Schmeckt gut.«
|158|»Hey, Arschloch«, sagte Jess leise. »Komm zur Sache, okay?«
Red lehnte sich zurück und zog wieder die Nummer mit der gespielten Überraschung ab. »Entschuldigung, hast du was gesagt?«
»Schau«, sagte sie geduldig, »wir haben alle was Besseres zu  tun, als hier rumzustehen und dir den ganzen Tag zuzuhören. Also warum kürzt du die Scheiße nicht ab? Die lustigen Zigeunerwitzchen und die dreckigen kleinen Anspielungen hatten wir schon … was kommt jetzt? Willst du dem Jungen noch mehr Angst einjagen? Dich vor deinen Freunden aufspielen? Noch ein paar unanständige Wörter sagen?«
Nate und Bohne grinsten einander an, aber Red fand das gar  nicht lustig. Sein Lächeln war zu einer weißlippigen Narbe geschrumpft.
»Komm schon«, spottete Jess, »sag irgendwas Lustiges. Beleidige mich. Lass uns noch ein bisschen von deinem Zigeunerkram hören.« Sie knackte mit den Fingern. »Ich weiß – wie wär’s damit, dass es die Zigeuner immer nur untereinander treiben? Das macht sich doch immer gut – Inzest und Rasse. Zwei Beleidigungen zum Preis von einer.«
Reds Gesicht war zu einer kalkweißen Maske erstarrt, wobei  das Weiße von roten Wutflecken überzogen war. Seine Haut spannte sich so stark, dass sich die Lippen kaum bewegten, als er sprach. »Rasse?«, zischte er Jess an. »Rasse? Ihr seid doch keine Rasse, ihr seid bloß Blutverschwendung.«
»Das klingt doch schon besser«, sagte Jess und klatschte in die Hände. »Großartig. Was hast du noch auf Lager?«
Ich spürte, dass es jetzt richtig übel würde, und vermutlich wollte Jess genau das – es kommen lassen und hinter sich bringen. Normalerweise hätte ich nichts dagegen gehabt – aber das hier war |159|nicht normal. Das hier war ein gereizter roter Irrer, dazu zwei große Gemüse mit doppelläufigen Schrotflinten.
Ich sah, dass Red unter Strom stand – sein Kopf nickte, seine Ellenbogen ruckten, sein Gesicht war ein einziges zuckendes Chaos –, und die anderen beiden kapierten so langsam, dass es ernst wurde. Das Grinsen war verschwunden, sie hatten ihre leblosen Gesichter aufgesetzt. Ihre Augen waren unruhig und ganz weiß. Nate hatte das tote Kaninchen aus seiner Jacke gezogen, hielt es an den Ohren fest und schwang es sich leicht gegen das Bein. Bohne schielte lüstern nach Jess und kratzte sich im Schritt.
Einen Moment herrschte absolute Stille, eine Stille ohne Zeit und Empfindung. Ich hörte die Welt in meinem Kopf ticken – tick, tick, tick …
Und dann sagte Jess zu Red: »Gibt mir dein Jüngelchen jetzt das  Kaninchen oder was ist?«
Und das war’s. Plötzlich explodierte alles. Alles passierte so kalt  und schnell und stumpf, dass ich zuerst gar nicht wusste, was geschah. Nates Arm fuhr nach oben und ich sah etwas durch die Luft schießen und mit einem dumpfen Schlag in Jess’ Gesicht klatschen, dann stolperte sie rückwärts, mit Blut im Gesicht, und das tote Kaninchen lag am Boden vor ihren Füßen. Ehe ich wusste, ob das Blut ihres war oder das des Kaninchens, war Bohne schon herübergekommen und hielt mir die Flinte an den Kopf.
»Auf den Boden, Kleiner«, zischte er.
Während ich auf die Knie ging, schaute ich hinüber zu Jess und sah, wie sie die Hunde auf Red und Nate hetzte. Red hatte sich umgedreht und schnappte Nate das Gewehr aus den Händen, und als die Hunde auf sie zujagten, stieß Red Nate vor sich her und rief ihm ins Ohr: »Fang die Scheißtölen!« Nate stieß Finn seinen gestiefelten |160|Fuß entgegen, und als der Lurcher aufjaulte und zur Seite sprang, schoss Tripe zwischen Nates Beinen hindurch und schnappte nach Reds Knöcheln. Red schwang die Flinte und rammte den Lauf in Tripes Kopf. Der kleine Hund ging zu Boden. Er winselte noch ein bisschen und versuchte wieder aufzustehen, doch Red traf ihn noch einmal, jetzt fester, und ich hörte etwas knacken … und diesmal stand Tripe nicht mehr auf.
Jess schrie.
Es war ein schrecklicher Laut, ein zutiefst gequälter Schrei, der die Luft zerriss und sie zu Eis gefror. Nate grinste jetzt, trat nach Finn und Jess schrie ihn an, schrie Finn an, er solle weglaufen, und schrie Red an, sie würde ihn umbringen …
Und ich konnte nichts tun. Ich kniete am Boden, den Lauf der Flinte zwischen die Augen gedrückt. Bohne stieß ihn mir gegen den Schädel, versuchte mich in den Boden zu rammen, festzunageln, unter die Erde zu bringen …
Aber ich würde da nicht runtergehen.
Ich spannte meinen Kopf gegen den Schmerz und hielt den Blick auf Red fixiert, als er mit der Flinte in der Hand zu Jess hinüberging. Jetzt hatte er sein Lächeln wiedergefunden. Es war verkrampft, starr und mit Speichel versetzt. Jess schrie ihn noch immer an.
»Du Scheißkerl! Du widerlicher roter Scheißkerl! Du wirst –«
»Was?«, fragte Red. »Ich werd was?«
»Du bist tot«, spie sie.
»Das glaub ich nicht.« Er lächelte. »Ich glaube, du wirst feststellen, tot ist die verkrüppelte Ratte da drüben …«
Jess stürzte sich auf ihn, doch er hob schnell die Flinte und zielte auf ihren Kopf. Unmittelbar vor ihm blieb sie stehen, starrte |161|auf den Lauf des Gewehrs und ich spürte ihre Zerrissenheit zwischen Angst und Wut. Sie wollte Red in Stücke reißen und sie war sich fast sicher, er würde die Flinte nicht gebrauchen … aber sie war doch nicht sicher genug.
»Na los«, sagte er zu ihr, »probier’s doch – guck, ob ich den Mumm hab.«
Sie starrte ihn lange an, bohrte ihren Blick in seine Augen, dann trat sie einen halben Schritt zurück. »Ob du Mumm hast, werd ich noch früh genug sehen«, sagte sie leise. »Wart’s ab, wenn sie dich fertigmachen.«
Red lächelte sie nur an. »Heb das Kaninchen auf«, sagte er.
»Was?«
Er winkte mit der Flinte in Richtung des toten Kaninchens auf dem Boden. »Heb’s auf.«
Jess sah das Kaninchen an. Sie wischte sich etwas Blut aus dem Gesicht, dann schaute sie wieder zu Red. »Fahr zur Hölle«, sagte sie.
Er lächelte sie wieder an, dann schaute er hinüber zu Nate. Der  trampelte im hohem Gras links von dem Steinkreis herum.
Red rief ihm zu: »Hast du den Hund schon?«
»Ich glaub, er ist weg«, rief Nate, weiter um sich schauend, zurück. »Ich hab das Scheißvieh verloren.«
Red schüttelte den Kopf und sah hinüber zu Bohne und mir. Inzwischen war ich verletzt. Der Lauf der Flinte hatte mir die Haut aufgeschnitten und ich spürte, wie ein Tropfen Blut an meiner Nase herablief. Meine Beine waren taub vom Knien im Dreck.
»Hey, Kleiner«, sagte Red zu mir. »Was glaubst du, wie viel ist dein Leben wert?«
Selbst mit der Flinte am Kopf fand ich das eine ziemlich merkwürdige |162|Frage und für einen Augenblick begann ich echt drüber  nachzudenken: Was ist mein Leben wert? Doch der Augenblick war schnell vorbei.
Red sagte zu Jess: »Was glaubst du, wie viel sein Leben wert ist?«
Jess schüttelte den Kopf. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du  sprichst. Warum machst du nicht einfach –?«
»Erschieß ihn«, sagte Red zu Bohne.
Bohne sah ihn an. »Was?«
»Erschieß den Scheißkerl von Mischling.«
Bohne zögerte einen Moment, dann drehte er sich wieder zu mir um und entsicherte beide Läufe der Flinte – klick, klick. Ich spürte, wie die leichten Schwingungen in meinem Schädel widerhallten.
»Sei nicht albern«, sagte Jess.
»Heb das Kaninchen auf«, erklärte Red.
»Was?«
»Tu’s einfach. Heb das Kaninchen auf und ich lass den Kleinen leben.«
Sie schaute hinüber zu mir. Wir waren nur ein paar Meter auseinander, aber es wirkte wie tausend Kilometer. Einen Moment trafen sich unsere Blicke und in diesem Moment wusste keiner von uns etwas. Jess schaute weg und ich sah, wie sie sich niederbeugte und das Kaninchen aufhob.
Sie hielt es Red entgegen. »Da – jetzt zufrieden?«
»Iss es«, forderte er.
»Was?« 
»Iss es.«
»Das werd ich nicht –«
»Ist doch nur rohes Fleisch«, sagte Red lachend. »Ich bin sicher, |163|du hast schon Schlimmeres gegessen. Na los … ist doch nicht zu viel verlangt für das Leben von einem Kind, oder?«
»Du bist wahnsinnig.« 
»Ich zähl bis drei.«
»Hör zu –«
»Eins …«
Jess schwitzte jetzt, die Feuchtigkeit mischte sich mit dem Blut auf ihrem Gesicht. Ihr Blick war voller Ekel und Verwirrung. Als sie zu mir herübersah und zu sprechen versuchte, spürte ich plötzlich das Herz meines Bruders in mir. Ich spürte nicht ihn, sondern das, was ihn ausmachte, und auf einmal war mir alles egal.
»Ist gut«, sagte ich ruhig zu Jess. »Sag ihm, er soll sich verpissen. Er wird nichts tun.«
Red lächelte. »Zwei …«
Ich lächelte zurück, dann sah ich zu Bohne auf und sagte: »Drei.«
Bohne blinzelte einmal, dann spannte sich sein Finger, er drückte ab und ein ohrenbetäubender Knall erschütterte meinen Kopf.


|164|Zehn 

Der Knall kam aus Reds Flinte«, erzählte ich Cole später. »Die  von Bohne war gar nicht geladen. Red hat genau in dem Moment in die Luft geschossen, als Bohne abdrückte.« Danach schwieg ich, weil ich noch einmal den Moment durchlebte – das dumpfe metallische Klicken, das gleichzeitige Krachen von Reds Flinte, die Leere … und dann das Rinnsal warmer Flüssigkeit, das an meinem Bein hinunterlief …
»Verdammt, Rube«, stieß Cole hervor, »was hast du dir dabei gedacht? Die hätten dich umbringen können.«
»Ich wusste ja, dass das Gewehr von Bohne nicht geladen war.«
»Woher wusstest du das?«
»Komm schon, Cole – die wollten mich doch nicht erschießen, hey. Die sind vielleicht blöd, aber nicht dumm. Bohne hat sowieso nicht den Mumm dafür. Der hätte mich nicht mal getötet, wenn’s um sein eigenes Leben gegangen wär. Das hab ich in seinen Augen gesehen.«
»Das reicht dir?«, erwiderte Cole ungläubig. »Dass du es in seinen Augen gesehen hast?«
»Ja.«
»Scheiße, Ruben …«
|165|»Was ist?«
Er sah mich an und schüttelte den Kopf. Ich versuchte ihn anzulächeln, aber der Ausdruck in seinem Blick ließ kein Lächeln zu und ich spürte stattdessen das feuchte Brennen der Tränen, die mir in die Augen stiegen.
 
In dem Moment dort hatte ich gar nichts empfunden – nicht bewusst jedenfalls. Ich vermute, mein Körper war geschockt gewesen durch den plötzlichen Knall von Reds Flinte – sonst hätte ich mir ja nicht in die Hose gemacht –, aber in meinem Innern war nichts passiert. Gar nichts. Ich hatte überhaupt keine Zeit, irgendetwas zu denken oder zu fühlen. Keine Zeit für aufblitzende Lebensbilder oder letzte Reue, keine Zeit für Angst oder Gebete …
Überhaupt keine Zeit.
Einfach PENG und alles war zu Ende – die Luft, die Welt, die Stunde, der Tag. Dann fing ein paar Augenblicke später alles wieder an. Ich war Ruben Ford. Ich kniete am Boden. Mein Mund war trocken, meine Hose nass, mein Kopf blutig und ich war nicht tot. Ich sah den blauen Himmel, das knochenweiße Gras, die granitgrauen Tors in der Ferne. Ich sah den roten Irren. Ich hörte, wie sein Gewehrschuss im Moor widerhallte und sein Lachen die Luft verseuchte, während er fortging, den Berg hinauf, ohne sich auch nur noch mal umzudrehen.
Und dann war Jess da, kniete sich neben mich und fragte unter Tränen, ob alles okay sei, und ich sagte ihr, dass sie sich meinetwegen keine Sorgen machen müsse, es ginge mir gut, sie solle sich lieber um ihren Hund kümmern. Und dann lief sie hinüber zu Tripes leblosem Körper, nahm ihn hoch und weinte sich zu Tode.
Wir waren schweigend zurückgelaufen. Den Berg hinunter, |166|den Lychway hinab, den Pfad der Toten – zu dessen Trauer und Sehnsucht wir nun unsere eigene beisteuerten –, dann durch das kathedralenartige Licht des Waldes. Schließlich waren wir zwischen den Steinen auf die Straße hinausgetreten, an der Stelle, wo unser Weg begonnen hatte. Dort hatte Jess vorsichtig ihren Hund auf einen sonnenbeschienenen Findling gebettet und wir nahmen uns unter den sterbenden Schatten des Nachmittags in die Arme.
»Es tut mir so leid«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Ich hätte meine große Klappe halten sollen. Ich –«
»Du musst nichts sagen«, erklärte ich ihr. »Es gibt nichts zu sagen.«
Daraufhin hatte sie mich geküsst, mit ihren Lippen die Schramme der Flinte auf meiner Stirn berührt, dann hatte sie sich umgedreht, Tripe wieder aufgehoben und war fortgegangen, die Straße hinunter mit Finn, der traurig hinter ihr herlief. Ich hatte ihr hinterhergeschaut, bis sie um eine Kurve verschwand, danach hatte ich mich abgewandt und war zurück zum Farmhaus gegangen.
Als ich den Weg hinablief, begann mich das Bild des toten Hundes zu verfolgen – sein trostloser kleiner Körper ausgestreckt auf dem Moor, die drei Beine schlaff, hängender Kiefer, offener Mund und die braunen Hundeaugen, die ins Leere starrten. In meinem Innern sah ich, wie sich ein Ohr bewegte, und für einen idiotischen Augenblick hatte ich an ein Wunder geglaubt – er ist gar nicht richtig tot, er ist nur betäubt, bewusstlos, im Koma –, aber natürlich war es nur der Wind gewesen, der über den Hang strich und ihm das Fell sträubte.
Ich wünschte mir, ich hätte irgendwas getan.
Das Einzige, was ich mir vorstellen konnte, war, meine Hand auf |167|seinen Körper zu legen und die kalte Ruhe des Todes zu spüren, und darüber fing ich an zu zittern und zu weinen.
 
Als ich wieder zum Farmhaus zurückkam, bezog sich der Himmel  und es lag ein Hauch von Regen in der Luft. Haus und Hof wirkten verlassen. Auf dem Hof waren frische Reifenspuren zu sehen, aber kein Land Rover, also vermutete ich, dass Vince zurückgekommen und wieder weggefahren war. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Ich ging hinein und schnell nach oben, um nicht mit Abbie zusammenzutreffen, und im Schlafzimmer hatte ich dann Cole gefunden, der auf mich wartete.
»Wo warst du?«, sagte er ungeduldig, sobald ich die Tür öffnete. Dann sah er, fast noch im selben Moment, die Wunde in meinem Gesicht und plötzlich wurde seine Stimme eisig. »Wer war das?«
Daraufhin hatte ich ihm alles erzählt – was mit Abbie gelaufen war, wie ich Jess getroffen hatte, was sie mir über das Dorf, das Hotel und John Selden erzählt hatte, und schließlich das Ganze mit Red, Nate und Bohne – und hier saßen wir nun, zusammen auf dem Bett, mir standen Tränen in den Augen und ihm eine kalte, stille Wut.
»Haben sie noch was mit dir gemacht?«, fragte er mich. »Bist du verletzt?«
Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben nur versucht, mir Angst  einzujagen. Ich glaube nicht, dass groß was passiert wär, wenn Jess nicht angefangen hätte, Red als Schwachkopf hinzustellen. Der ist ein Psycho, Cole. Er hat ohne nachzudenken den Hund totgetreten.«
Cole nickte. »Aber dir hat er nichts getan?«
»Nein.«
|168|»Haben sie irgendwas über Rachel gesagt?«
»Nicht direkt. Red hat eine Anspielung über Geister und so gemacht, aber das war auch schon ziemlich alles. Es war nur das Übliche – alberne Drohungen, Blicke, die einen in Panik versetzen sollen, blöde Bemerkungen. Das Schlimmste hat Jess abgekriegt. Ich meine, die haben sie echt fertiggemacht.«
»Ja, gut«, sagte Cole schulterzuckend, »sie ist Zigeunerin. Sie  wird das schon öfter erlebt haben.« Er sah mich an. »Wenn sie ein bisschen was von den anderen Delaneys hat, ist sie tough genug, damit fertig zu werden.«
»Kennst du sie?«
»Die Delaneys? Nur dem Namen nach. Dad hatte vor ein paar  Jahren in Essex mal mit ein paar von den Delaneys zu tun – ich glaube, sie haben eine Zeit lang auf demselben Platz gewohnt. Aber das ist ein großer Clan, darum weiß ich nicht, ob es da einen Zusammenhang mit Jess’ Familie gibt.«
Er stand auf, ging zum Fenster hinüber und zündete sich eine  Zigarette an. Ich beobachtete ihn eine Weile und überlegte, ob ich erzählen sollte, was Jess über Dad, die Dochertys und Billy McGinley gesagt hatte, doch dann beschloss ich, dass wir beide im Moment genug zum Nachdenken hatten und nicht noch in die Vergangenheit eintauchen und den ganzen alten Krempel wieder aufwühlen mussten. Aber natürlich war nicht alles Vergangenheit – und ich wusste, dass wir irgendwann in nächster Zeit mal darüber reden müssten. Nur nicht gerade jetzt.
»Wie lief ’s im Dorf?«, fragte ich Cole.
»Gar nicht«, sagte er und zog missmutig an seiner Zigarette. »Keiner sagt was. Keiner kommt nur in deine Nähe, geschweige denn, dass er redet. Es war, als ob ich aussätzig wär oder so was. |169|Auf der Post hab ich es zwar geschafft, ein paar Fragen zu stellen,  aber das hat nichts gebracht.« Er drückte die Zigarette aus. »Es war, als ob ich mit einem Haufen verdammter Zombies reden würde.«
»Bist du zu dem Zigeunercamp hochgegangen?«
»Ja.«
»Und?«
Er nickte. »Ja, das war okay. Sie haben zwar nicht viel gesagt,  aber das hatte ich auch nicht erwartet. Über uns – über dich, mich, Rachel und Dad – wissen sie allerdings alles. Sie wissen genau, wer wir sind.«
»Jess hat mir erzählt, dass ihr Onkel Dad früher beim Boxen zugeschaut hat«, sagte ich. »Er hat ihr gesagt, du hättest einen Punch wie ein echter Ford.«
»Ja, ich weiß – ich hab mit ihm drüber geredet.« Cole runzelte  die Stirn. »Also, um ehrlich zu sein, er hat die meiste Zeit geredet. Ich hab nur zugehört.«
»Was hat er erzählt?«
»Es ging hauptsächlich ums Boxen. Ich hab immer wieder versucht, irgendwas über Rachel rauszukriegen, doch das Einzige, worüber er reden wollte, war Bare-Knuckle-Boxen – die guten alten Zeiten, die großen Kämpfe, die berühmten Namen … solches Zeug eben.« Cole schüttelte den Kopf. »Er hat ein bisschen was Merkwürdiges an sich.«
»Wie meinst du das, merkwürdig?«
»Ich weiß nicht – hab’s nicht rausgefunden. Ich meine, er ist okay … ich sag nicht, dass er ein Schwachkopf ist oder so. Er hat nur irgendwas Komisches an sich. Als ob er die Wirklichkeit nicht im Griff hätte.«
|170|»Jess meinte, er hat selber früher geboxt.«
»Ich weiß. Er hat mir das alles erzählt.«
»Vielleicht hat er zu viele Schläge abgekriegt.«
»Vielleicht.«
»Was ist dann so merkwürdig an ihm? Er ist einfach ein durchgeknallter Alter, bei dem ein paar Schrauben locker sind – davon gibt es hier jede Menge.«
»Ja, ich weiß – aber er ist der Chef, Rube. Er ist der, zu dem alle aufsehen. Als ich ins Camp kam und anfing herumzufragen, hörte ich immer nur: ›Geh am besten zum Chef, Junge … da fragst du am besten Reason …‹, und alle guckten die ganze Zeit zu dem Wohnwagen des Alten rüber. Dann, als er rauskam und mich zu sich hineinbat, traten sie alle zurück und ließen uns allein.« Cole sah mich an. »Der ist nicht ganz sauber im Kopf, Rube. Findest du nicht, das ist ein bisschen eigenartig für einen Chef?«
»Vielleicht sind sie ja deshalb hier«, überlegte ich.
»Wie meinst du das?«
»Du hast doch selbst gesagt, hier gibt es nichts für sie, oder? Keine Arbeit, nichts, wo man Sachen verkaufen kann, keine Jahrmärkte. Vielleicht passiert das, wenn man auf einen abgehalfterten alten Boxer wie Reason hört: Man endet mitten im Nichts.«
»Nein«, sagte Cole, »da ist noch was anderes.«
»Und was?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, es gibt etwas, das er mir nicht erzählt hat.«
»Über Rachel?«
Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«
»Glaubst du, die andern wissen was?«
»Würde mich wundern, wenn’s nicht so wär, doch ich glaub |171|kaum, dass sie’s uns sagen werden. Die wollen damit nichts zu tun  haben. Kann ich ihnen auch nicht verübeln. Sie haben selbst schon genug Scheiße am Hals, die müssen sich wirklich nicht noch in unsere reinziehen lassen.«
Danach schwiegen wir eine Weile, bedachten, was wir gehört  hatten, wogen eins gegen das andere ab und versuchten herauszufinden, ob irgendetwas davon wichtig war.
Nach ein paar Minuten zündete sich Cole eine neue Zigarette an und starrte wieder hinaus aus dem Fenster. Ich ging hinüber und stellte mich neben ihn. Das Nachmittagslicht verblasste allmählich, die sinkende Sonne warf fahle Schatten über die fernen Berge. Der Hof unten war still und leer.
»Also«, sagte ich zu Cole, »dann hast du gar nichts im Dorf rausgefunden?«
»Nur, dass es stinkt.«
»Niemand hat was von dem Hotelkomplex erzählt?«
»Nein.«
»Oder über Henry Quentin?«
»Nein …«
»Und es hat auch keiner John Selden erwähnt?«
Cole sah mich an. »Ja, Rube – ich hab verstanden. Du hast alles rausgefunden und ich nichts.«
Ich lächelte ihn an. »Mach dir nichts draus.«
Sein Gesicht blieb leer, aber ich sah die Andeutung eines Lächelns in seinen Augen. »Und wie geht’s deinem Kopf?«, fragte er.
Alles okay, wollte ich gerade sagen und streifte über die Schramme auf meiner Stirn, doch dann merkte ich, was er meinte. Und er hatte recht: Ich mochte vielleicht mehr herausgefunden haben als er, aber es hatte mich einen hohen Preis gekostet. »|172|Ja, gut«, antwortete ich ihm, »zumindest bin ich nicht mit leeren Händen zurückgekommen.«
»Fast wärst du gar nicht zurückgekommen.«
Ich senkte den Blick, als mich die plötzliche Erkenntnis von Neuem traf – dass ich vielleicht nicht zurückgekommen wäre, dass ich als weitere Leiche im Moor hätte enden können … als ein weiterer Tripe, eine weitere Rachel. Der Gedanke war so furchtbar, dass mir ganz schlecht wurde. Doch das war nicht das Schlimmste. Am schlimmsten war zu wissen, wie dicht ich daran gewesen war, meine Familie noch einmal durch die Hölle zu schicken. Ich wusste, wie diese Hölle aussah, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass irgendjemand da durchmusste für mich – wegen mir.
»Hey«, sagte Cole und legte mir eine Hand auf die Schulter, »mach dir keine Gedanken deswegen. War schon okay von dir.«
Ich sah ihn an.
Er lächelte mir zu. »Wenn ich nicht so ein herzloser Scheißkerl wär, müsste ich eigentlich stolz auf dich sein.«
»Danke.«
Dann sahen wir einander an und etwas geschah zwischen uns –  etwas, dass es lange Zeit nicht gegeben hatte. Es war eine Vertrautheit, eine Nähe jenseits unserer Alltagsnähe, und sie erinnerte mich an die Zeit, als wir Kinder waren. Es war ein gutes Gefühl.
Doch gerade als ich es zu genießen anfing, verlor sich Coles Lächeln und er zog sich wieder in sein Schneckenhaus zurück.
»Okay«, sagte er und drückte seine Zigarette aus, »ich möchte, dass du mir alles noch einmal von vorn erzählst – und diesmal meine ich wirklich alles. Spul den Camcorder zurück, den du im Kopf hast, und spiel mir das Ganze noch einmal neu vor – Wort |173|für Wort, Szene für Szene –, von dem Moment an, als ich heute Morgen gegangen bin, bis zu dem Moment, als du zurück warst.«
 
Ein paar Stunden später verließen wir das Farmhaus und gingen  den Weg hinauf Richtung Dorfstraße. Das Licht des Moors trübte sich unter einer immer dichter werdenden Wolkendecke ein, die neblige Luft war feucht und schwer. Alles wirkte verschwommen und gedämpft – die Geräusche, die Farben, die Flächen und Formen – und ich wünschte mir, es hätte irgendwo Lichter gegeben. Ich vermisste Lichter. Ich vermisste die scharfen Konturen, die Helligkeit, die Art, wie Licht alles deutlich hervorhebt … wie es zeigt, wo du bist.
Ich war müde und hatte Hunger.
Vince war zurückgekommen, während wir im Schlaf-zimmer sprachen. Wir hatten gehört, wie er mit Abbie wegen irgendwas stritt, kurz darauf war Abbie nach oben gekommen und hatte gefragt, ob wir etwas essen wollten. Es war das erste Mal, dass ich sie sah, seit sie mich morgens angefahren hatte, und so, wie sie mich ansah, wusste ich, dass die Sache nicht vergessen war. Sie war nicht richtig unfreundlich mir gegenüber … aber besonders freundlich auch nicht. Cole hatte sie mit seinem Netter-Junge-Lächeln angeschaut und ihr erklärt, dass wir noch mal weggehen wollten, sich aber für das Angebot bedankt.
Deshalb hatten wir nichts gegessen.
Mein Schädel pochte, die Beine taten mir weh vom vielen Herumlaufen den ganzen Tag und jetzt mühte ich mich, mit Cole Schritt zu halten, der vor mir den Weg hinaufmarschierte. Außerdem war ich nicht gerade begeistert, wenn ich an die Stunden dachte, die vor uns lagen.
|174|»Was hat Abbie gesagt, warum sie das Haus nicht aufgeben  will?«, fragte mich Cole über die Schulter.
»Wie?«
»Abbie – sie hat dir doch gesagt, dass sie nicht ausziehen will.«
»Warte«, sagte ich und hetzte hinter ihm her, um ihn einzuholen.
Er blieb stehen und wartete, bis ich bei ihm war, dann gingen wir nebeneinander weiter.
»Es war das Haus ihrer Mum«, erklärte ich ihm und erinnerte mich an das, was Abbie gesagt hatte. »Deshalb könnte sie es nie über sich bringen, hier wegzugehen. Ihre Mum ist hier geboren und gestorben.«
Cole nickte nachdenklich. »Wenn das, was Jess dir erzählt hat, wahr ist, muss Abbie eine der Letzten sein, die noch nicht verkauft haben.«
»Ja, wahrscheinlich … es sei denn, die Hotel-Typen wollen ihren Hof nicht.«
»Warum sollen sie den nicht wollen? Dieser Quentin-Typ hat  doch auch alles andere aufgekauft, oder? Und er wirkt nicht gerade so, als ob er sich mit einem Nein als Antwort zufriedengibt. Ich wette, der hat ihnen eine ziemliche Stange Geld geboten. Und Geld könnten sie gut brauchen. Der Hof gehört ihnen nicht mehr und keiner von beiden hat einen festen Job.«
»Was ist mit Vince?«
Cole schüttelte den Kopf. »Das Einzige, was er kann, ist Landwirtschaft. Ich hab ihn gefragt, als er mich ins Dorf mitgenommen hat. Ab und zu hilft er mal auf irgendeinem Hof aus, aber die meiste Zeit verbringt er damit, Dinge zu kaufen und zu verkaufen.«
|175|»Was denn?«
»Alles – Motorräder, Autos, Pferde, jeden erdenklichen Schrott.
Aber viel Geld kann das nicht einbringen.«
 
Cole schwieg eine Weile, und während wir weiter durch die Moordämmerung gingen, spürte ich, wie er alles, was ich ihm erzählt hatte, langsam und sorgfältig durchdachte. Ich wusste nicht, was er dachte, aber ich wusste, er fügte die Einzelteile auf seine bedächtige Weise zusammen.
Im Denken ist er immer achtsam gewesen. Er hat seinem Kopf nie so vertraut wie seinen Fäusten. Darum habe ich ihn immer ein bisschen beneidet. In manchen Punkten sind wir sehr ähnlich, doch wenn es um Behutsamkeit geht, sind wir extreme Gegensätze: Mein Kopf arbeitet so wild wie bei ihm die Fäuste und meine Fäuste arbeiten so langsam wie bei ihm der Kopf. Nicht dass es ein Fehler wäre, wie wild zu denken, ich wünschte mir nur manchmal, dass ich ein bisschen auf die Bremse treten und verstehen könnte, was da in meinem Kopf vorgeht.
 
Wir hatten inzwischen das Ende des Wegs erreicht, und als wir  nach rechts auf die Dorfstraße abbogen und an dem Durchgang zum Wald vorbeikamen, warf ich einen Blick auf die Masse schwarzer Kiefern und den Berghang dahinter und suchte nach dem Pfad der Toten. Aber ich sah nichts. Die Berge schlummerten unter einer Wolkendecke und das Einzige, was ich sah, war ein gespenstischer grauer Nebel, der von den Gipfeln herabkroch und das Moor in Schweigen hüllte.
Ich schaute weg und folgte Cole die Straße hinunter, auf der das Licht immer weniger wurde.
|176|Er hatte den Rucksack über die Schulter geschlungen. Beim  Laufen hüpfte das Teil auf und ab und stieß leicht gegen seinen Rücken. Ich beobachtete es eine Weile, konzentrierte mich auf den Rhythmus, das beständige Pang-pang-pang. Das Geräusch nistete sich in meinem Kopf ein und hypnotisierte den Bereich meines Gehirns, der lieber alles vergessen hätte, worüber ich mit Cole reden musste.
Ich weiß nicht, wie lange es dauerte – vielleicht fünf Minuten –, aber schließlich merkte ich, dass ich ihn eingeholt hatte und ohne die Angst neben ihm herlief, die seit Tagen an mir genagt hatte.
Er wandte den Kopf und sah, wie ich ihn anblickte. »Was ist?«, fragte er. »Was ist mit dir?«
»Nichts – ich muss mit dir über was reden.«
»Und über was?«
»Als ich heute mit Jess zusammen war, hat sie Billy McGinley erwähnt.«
»Wen?«
Ich lächelte. »Ja, das hab ich sie auch gefragt. Aber sie hat sich  genauso wenig täuschen lassen. Wir wissen doch beide, was passiert ist.«
»Ja? Und?«
»Ich bin nicht blöde, Cole.«
»Hab ich auch nie behauptet.«
»Nur weil ich nicht drüber rede, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht Bescheid weiß.«
»Worüber?«, sagte er gereizt. »Wie soll ich wissen, wovon du  redest, wenn du es mir nicht sagst?«
»Na gut«, seufzte ich, »wenn du willst.« Ich sah ihn an. »Ich  rede von Dads Kampf gegen Tam Docherty – okay?«
|177|»Was ist damit?«
»Es war alles abgekartet, nicht?«
Er zögerte kurz, dann nickte er. »Ja, die Puhler waren wegen jeder Menge Sachen hinter Dad her, die er vor Jahren begangen hatte – Blanko-TÜV-Bescheinigungen, geklaute Autos, der vertrackte Range-Rover-Deal, den er am Laufen hatte …« Er schüttelte den Kopf. »Alles Kleinkram, aber er war schon so lange ungestraft davongekommen, dass die ihn unbedingt endlich festnageln wollten. Als sie dann von dem Kampf hörten –«
»Wer hat es ihnen gesteckt? Die Dochertys?«
»Wahrscheinlich.« Er sah mich an. »Sie konnten Dad nie leiden.«
»Wieso nicht?«
»Keine Ahnung … wahrscheinlich einfach so eine Familienfehde-Geschichte. Die Dochertys und die Fords hassten sich schon seit Jahren. Das geht so lange, dass sich niemand mehr erinnert, wie es eigentlich angefangen hat.«
Ich sah ihm in die Augen. »Das ist doch Bullshit, Cole, das weißt du genau.«
Er blieb stehen und starrte zurück. »Wie bitte?«
»Es gibt keine Familienfehde«, erklärte ich ihm. »Es hat auch nie eine gegeben. Die Dochertys haben es den Bullen doch nur aus einem einzigen Grund gesteckt: Sie wollten Dad heimzahlen, dass er Billy McGinley zur Strecke gebracht hat.«
Cole schüttelte den Kopf. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du  redest.«
»Doch, das weißt du«, erklärte ich ihm. »Billy hat sich auf einem Gelände in Norfolk ein kleines Mädchen geschnappt und sie zwei Tage in seinem Wohnwagen eingesperrt. Das Mädchen war |178|die Tochter von Jem Rooney – Jem war Dads bester Freund.« Ich sah Cole an. »Du hast ihn immer Onkel Jem genannt – erinnerst du dich?«
Cole sagte nichts.
»Ich weiß nicht genau, was passiert ist«, fuhr ich fort, »aber ein paar Tage später hat man Billy McGinley in einem Feld bei Cambridge tot aufgefunden. Jemand hatte ihm von hinten in den Kopf geschossen.«
»Und?« Cole zuckte die Achseln.
»Und an dem Abend, als Billy umgebracht wurde, seid ihr, du und Dad, losgezogen und erst spät nachts wiedergekommen. Als ihr auf den Hof kamt, hast du irgendwas im Kofferraum des Volvo verstaut, in dem Dad seine zwielichtigen Gelder und so was versteckt.«
»Du weißt davon?«
»Ich weiß es seit Jahren. Als ich noch klein war, hab ich  regelmäßig den Kofferraum aufgemacht und ein paar Fünfer für mich abgezweigt.« Ich sah ihn an. »Darum weiß ich auch, dass du in der Nacht dort die Pistole versteckt hast. Ich hab sie am nächsten Tag gesehen.«
Cole wollte etwas sagen, dann entschloss er sich anders und schwieg.
»Ich weiß, dass du die Pistole im Rucksack hast«, sagte ich zu ihm. »Ich hab gesehen, wie du sie rausgenommen hast, ehe du von unserm Hof runter bist.«
Er zuckte wieder die Schultern und ging weiter, den Blick fest  auf das Dorf vor uns gerichtet. Wir waren inzwischen fast da, gingen gerade an dem alten Natursteinhaus am Ende der Straße vorbei. Die Laternen waren eingeschaltet, aber das Licht nützte nicht |179|viel. Das Grau des Dorfs saugte den schwachen orangefarbenen Strahl einfach auf, so wie es alles andere aufsaugte – Geräusche, Farben, das Leben, den Tod. Alles verwischte einfach zu Grau.
»Dann leugnest du es also nicht?«, sagte ich zu Cole.
»Was leugne ich nicht?«
»Die Pistole …«
»Nein«, sagte er unumwunden. »Ich leugne sie nicht. Warum sollte ich? Es ist bloß eine Pistole. Keine große Geschichte. Ich hab bloß gedacht, vielleicht brauchen wir sie ja, das ist alles.«
»Wie du sie schon mal gebraucht hast?«
»Wann?«
»Als Billy McGinley umgebracht wurde.«
Er blieb wieder stehen – blieb stehen, wandte sich um und sah mich an. »Billy war krank«, sagte er ruhig. »Was immer er getan hat, es war nicht seine Schuld. Er wurde ganz einfach krank, so ähnlich wie ein irrer Hund. Ihn einzusperren hätte nichts genützt. Irgendwann wäre er rausgekommen und hätte es wieder getan. Irgendein anderes Kind wär dann das Opfer gewesen.«
»Also hast du ihn umgebracht.«
Cole schüttelte den Kopf. »Ich hab noch nie irgendwen umgebracht. Ich sag nicht, dass ich keine Ahnung hab, was mit Billy passiert ist, aber ich schwör dir, ich hab noch nie jemanden umgebracht.«
»Und Dad?«
Cole blinzelte einmal. »Er hat Tam Docherty getötet, aber das war ein Unfall.«
»Docherty meine ich nicht, ich rede von Billy McGinley. Hat Dad ihn erschossen? Ist das der wahre Grund, warum die Polizei hinter ihm her war? Weil sie wussten, dass er Billy umgebracht  |180|hat, aber es nicht beweisen konnten?«
Cole berührte meinen Arm. »Tut mir leid, Rube«, sagte er sanft, »ich kann dir nichts weiter sagen.«
»Wieso nicht?«
»Ich kann einfach nicht.«
Danach starrten wir uns lange an und wurden in dem Dorflicht beide ganz grau. Ich wusste nicht, was ich von der Sache halten sollte. Ich empfand überhaupt nichts, aber irgendwie schien das in Ordnung zu sein. Ich verstand es nicht und ich war mir nicht sicher, ob es richtig war, aber es war das, was ich fühlte – mehr gab es einfach nicht.
»Gut«, sagte ich schließlich, »aber was immer mit Billy McGinley passiert ist, das hier sollte besser nicht so ausgehen.«
»Was meinst du damit?«
»Wir sind nur hier, um dafür zu sorgen, dass wir Rachels Leichnam zurückkriegen – stimmt’s?«
»Stimmt.«
»Und das ist alles?«
»Das ist alles.«
»Du hast nicht noch was anderes im Sinn?«
»Was zum Beispiel?«
»Rache zu üben, Gerechtigkeit walten zu lassen,  abzurechnen … diesen ganzen Hollywood-Scheiß. Sag mir die Wahrheit, Cole – ist es das, was du vorhast?«
»Nein«, sagte er einfach. »Das hab ich nicht vor. Ich will gar  nichts. Ich tu das hier nicht für mich oder für dich, nicht mal für Rachel – ich tu es für Mum. Es ist alles, was ich tun kann. Schau, ich behaupte ja nicht, dass niemand verletzt wird, denn wahrscheinlich wird es so kommen, aber das hat nichts mit Rache, Bestrafung |181|oder Gerechtigkeit zu tun. Es wird nur passieren, weil es   eben sein muss – okay?«
Ich sah ihn an, sah die Ehrlichkeit in seinen Augen und nickte.
Er drückte meinen Arm, dann schaute er weg und starrte die Straße entlang.
»Bist du so weit?«, fragte er mich.
»Ich glaub schon … und was, meinst du, wird passieren?«
»Keine Ahnung«, sagte er und ging die Straße hinunter. »Lass es uns rausfinden.«
 
Als wir die Kneipe im Bridge Hotel betraten, war es, als würden  wir in eine Zeitschleife treten. Nichts hatte sich seit dem Abend zuvor verändert – alles wirkte genauso, sah genauso aus, klang genauso. Laute Stimmen, Gläserklirren, betrunkenes Gelächter … es gab sogar dieselbe plötzliche Stille, als wir durch die Tür traten. Sky Sport flackerte immer noch über den Bildschirm und am Tresen drängten sich die gleichen sauertöpfischen Gesichter, die uns beim letzten Mal begrüßt hatten. Sie waren alle da: Nate, Big Davy mit Halskrause, Red und Henry Quentin, Bohne und die Heavy-Metal-Typen, die Schläger in ihren engen T-Shirts, Ron Bowerman, Will hinterm Tresen. Eine Gruppe Jungs, die ich vorher noch nicht gesehen hatte, lungerte am Fenster herum. So, wie sie ständig auf die Straße hinausschauten, nahm ich an, dass sie guckten, ob jemand von den Delaneys kam, um Red aufzuspüren und ihm den Tod des Hundes heimzuzahlen.
Red selbst saß an einem Nischentisch, mit dem Rücken zur Wand, hob sein Glas und lächelte uns durch den Raum entgegen. Henry Quentin saß neben ihm und Big Davy und Nate standen  |182|schützend hinter den beiden.
Mir wurde schlecht und meine Beine zitterten. Ich wollte irgendetwas tun – mich bewegen, reden, mich umdrehen und gehen … irgendetwas, um mich von den starrenden Gesichtern zu lösen – doch Cole stand nur da, sah sich schweigend um und sog alles auf. Die Blicke, das Lächeln, das Geflüster – das alles existierte für ihn überhaupt nicht.
Ich sah, wie sein Blick auf jemanden am Ende des Raums fiel,  und als ich auch hinübersah, entdeckte ich Vince, der sich abmühte, von uns nicht gesehen zu werden. Er war in Begleitung einer Blondine mit rundlichem Gesicht und sehr kurzem Kleid. Sie saßen hinten in der Ecke an einem gemütlichen Platz dicht beieinander, turtelnd und Händchen haltend. Das Mädchen konnte nicht viel älter als siebzehn sein. Als Vince merkte, dass wir ihn beobachteten, ließ er die Hand des Mädchens los und rückte schnell von ihr ab, doch er wusste natürlich, dass er niemanden täuschen konnte. Ich sah, wie er es langsam begriff. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich sein Blick von besorgt zu wütend, von wütend zu hinterhältig, ehe er sich schließlich für gleichgültigen Trotz entschied: Gut, ihr habt mich also erwischt – na und? Was wollt ihr damit anfangen? 
Cole war es egal – er speicherte die Information einfach ab.
»Komm«, sagte er zu mir, legte seine Hand auf meine Schulter und schob mich in Richtung Tresen, »lass uns was zu trinken bestellen.«
Vor dem Schanktisch quetschten wir uns in eine Lücke zwischen zwei griesgrämigen Bauern und einem hartgesottenen Stiesel mit tätowierter Träne unter dem Auge.
»Was willst du?«, fragte mich Cole.
|183|»Weiß nicht«, murmelte ich. »Cola vielleicht.«
»Und Chips?«
»Ja, Cheese & Onion.«
Cole zog einen Zwanzig-Pfund-Schein aus der Tasche und winkte dem Wirt hinterm Tresen damit. Nachdem Will erst mal fast fünf Minuten so tat, als ob er uns nicht sähe, kam er schließlich doch noch herüber.
»Bitte?«, fragte er Cole.
»Zwei Coke und eine Packung Cheese&Onion-Chips«, antwortete Cole.
Der Tränenmann schnaubte in sein Bier und am Ende vom Tresen sah ich Ron Bowerman betrunken vor sich hin lächeln.
»Zwei Coke?«, fragte der Wirt grinsend.
»Ja«, sagte Cole, »und eine Packung Cheese&Onion-Chips. Soll ich’s für Sie aufschreiben?«
Der Wirt hörte auf zu grinsen und starrte Cole einen Moment an, dann schüttelte er den Kopf und holte die Getränke.
Am Ende des Tresens gab es einen Spiegel, in dem ich den Rest  des Pubs hinter uns überblicken konnte, und ich sah, dass alle wieder angefangen hatten zu reden und zu trinken. Genau wie beim letzten Mal kehrte die Kneipe wieder zur Gewohnheit zurück. Doch beobachtet wurden wir immer noch, und zwar ganz genau – besonders von Ron Bowerman und dem Tränenmann. Im Spiegel sah ich, wie die Träne Cole anstarrte. Cole ignorierte ihn einfach. Träne starrte ihn noch eine Weile an, saugte stumm an seiner Unterlippe, dann plötzlich ließ er den Mund zuschnappen, blickte sich im Raum um und schnupperte lautstark.
»Hey, Will«, sagte er und drehte sich zu dem Mann hinterm  Tresen um. »Hast du hier Ratten oder was? Es stinkt.« Er starrte |184|Cole wieder ganz offen an. »Was meinst du, Kumpel? Riechst du das auch?«
»Ich riech nur dich«, sagte Cole leise, ohne ihn anzusehen.
Träne knallte sein Bierglas auf den Tresen und beugte sich zu  Cole vor, doch ehe er etwas tun konnte, griff der Wirt dazwischen und schob ihn weg.
»Nicht hier drinnen«, sagte er und funkelte ihn an. »Ich will  keinen Ärger hier drinnen – okay?«
Träne warf ihm einen Blick zu, starrte danach wieder Cole an, dann fluchte er leise und widmete sich seinem Bier.
Der Wirt wandte sich jetzt Cole zu. »Hier«, sagte er und reichte  ihm die Getränke, »aber wenn ihr ausgetrunken habt, will ich, dass ihr verschwindet.«
Cole schob ihm den Zwanzig-Pfund-Schein über den Tresen und nahm die zwei Cola. Er reichte mir das eine Glas und trank gerade einen Schluck aus seinem, als plötzlich Träne an uns vorbeidrängte, unterwegs zu der Tür, die mit Männer gekennzeichnet war. Im Vorbeigehen versetzte er Cole wie unabsichtlich einen Stoß in den Rücken, sodass Cole nach vorn stieß und seine Cola verschüttete. Ich war ganz sicher, dass er sich umdrehen und Träne sein Glas ins Gesicht knallen würde – doch er tat es nicht. Unglaublicherweise machte er gar nichts. Sah ihn nicht einmal an. Wischte nur die verschüttete Cola von seinem Ärmel, fuhr sich über den Mund und zündete eine Zigarette an.
»Alles okay?«, fragte ich ihn leise.
Er nickte und blies eine Rauchfahne aus. »War das einer von ihnen?«
»Wer?«
»Der Tätowierte – war das einer von den Typen, denen du im  |185|Moor begegnet bist?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Sind sie hier?«, fragte er.
Ich nickte.
»Guck nicht hin«, erklärte er mir, »sag mir nur, wer es ist.«
Ich schaute in den Spiegel. »Nate ist der Fette in der Army-Jacke, der hinter Red steht. Bohne sitzt bei den Metal-Typen am Tisch – der mit der Mütze.«
Cole sah beiläufig in den Spiegel. »Mit der Baseballkappe?«
»Ja.«
Cole nickte.
Der Wirt stand inzwischen am anderen Ende des Tresens. Er  redete mit Ron Bowerman und gestikulierte in unsere Richtung. Er sah nicht sehr glücklich aus.
»Was machen wir jetzt?«, fragte ich Cole.
»Nichts.«
Ich sah ihn an. »Wir können doch nicht einfach hierbleiben.«
»Schon gut«, sagte er ruhig. »Wir gehen gleich. Ich will nur wissen, was dieses Stück Scheiße zu sagen hat.«
Ich folgte seinem Blick und sah Ron Bowerman mit einem Humpen Bier in der Hand auf uns zusteuern. Seine Augen waren glasig und sein Glatzkopf schwitzte unter dem Schein der hellen Lampen.
»Mr Ford«, sprach er Cole undeutlich an und lehnte sich neben ihm an den Tresen, »nett, Sie wiederzutreffen. Wie ich sehe, haben Sie sich entschieden, doch nicht nach Hause zu fahren?«
»Wir werden bald weg sein«, erklärte ihm Cole.
»Schön zu wissen. Also dann …« Bowerman unterbrach sich  und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. Während er sich |186|den Schaum vom Mund wischte, versuchte er sich auf Cole zu  konzentrieren. »Entschuldigung – was hab ich gerade gesagt?«
»Tun Sie immer, was der Wirt Ihnen sagt?«, fragte Cole.
»Was?«
»Er will uns nicht hier drin, will keinen Ärger, also holt er Sie,  damit Sie uns sagen, wir sollen verschwinden, und Sie haben eine weiße Weste. Läuft es so? Oder vielleicht befolgen Sie auch bloß Henry Quentins Anordnungen, wie alle andern hier. Wie ist das überhaupt, für ihn zu arbeiten? Ist er ein guter Mann? Gibt’s gutes Geld?«
In der Kneipe war es jetzt wieder still. Alle lauschten und starrten, als Bowerman sein gerötetes Gesicht zu Cole vorbeugte. »Hör zu, Kleiner«, zischte er, »ich weiß ja nicht, was du denkst –«
»Wie haben Sie sich gefühlt?«, unterbrach ihn Cole.
»Was? Wie habe ich mich wann gefühlt?«
»Als Sie mit der Leiche von meiner Schwester oben auf dem Berg gewartet haben. Wie haben Sie sich da gefühlt? Ich meine, es muss doch ein schrecklicher Anblick gewesen sein – blutig und nackt und tot. Wie haben Sie sich da gefühlt?«
»Verdammt, du bist ja krank.«
»Finden Sie?«
»So was Widerliches hab ich wirklich noch nie gehört.«
»Haben Sie John Selden gefunden?«
Bowermans Blicke schossen kurz durch den Raum und im  Spiegel sah ich, wie Henry Quentin ihn beobachtete. Es war ein Blick der völligen Dominanz. Als sich Bowerman wieder zu Cole umwandte, war sein Gesicht von Angst gezeichnet.
»Wer hat dir von John Selden erzählt?«, fragte er mit unterdrückter Stimme.
|187|Aber Cole hörte nicht mehr zu – er starrte Henry Quentin fest  an. Quentin starrte zurück und ihre Blicke zerschnitten die Luft wie ein glühend heißer Feuerhaken, der durch Eis schneidet. Während Quentin Cole ansah, betrachtete ich Quentin im Spiegel. Er wirkte alterslos, streng, finster und ungerührt. Er hatte bernsteinfarbene Augen, gegeltes schwarzes Haar und ein Gesicht, das in ein anderes Jahrhundert gehörte. Er trug eine schwere schwarze Hose, staubige schwarze Stiefel und einen Soldatenmantel mit Messingknöpfen und bis zu den Ellenbogen hochgekrempelten Ärmeln. Seine Augen waren die eines Predigers.
»Ich hab dich was gefragt«, sagte Bowerman zu Cole.
Cole antwortete nicht. Den Blick auf Quentin fixiert, drückte er seine Zigarette aus und ging dann durch den Raum auf ihn zu. Er bewegte sich gleichmäßig, glitt wie ein Geist durch die Wolken von Zigarettenqualm, die in der Luft hingen – lautlose Schritte in der Stille. Als er an dem Tisch vorbeikam, an dem Bohne saß, schaute er kurz auf ihn herab.
»Alles okay?«, sagte er.
Bohne grinste nervös und wich seinem Blick aus und Cole ging weiter durch den Raum. An Quentins Tisch blieb er stehen. Einen Moment rührte sich niemand. Red und Quentin saßen nur da und sahen zu Cole auf, Nate und Big Davy blieben regungslos hinter ihnen. Dann erhob Red sein Glas und blinzelte Cole zu und Nate und Big Davy bewegten sich schwerfällig hinter dem Tisch vor. Cole rührte sich nicht, sondern starrte nur weiter Quentin an. Wenig später hob der Bärtige seine Hand und winkte Nate und Davy zurück. Cole starrte kurz Nate an, dann wandte er seinen Blick wieder Quentin zu.
|188|»Henry Quentin?«, fragte er.
Quentin antwortete nicht.
Cole sagte: »Sind Sie Henry Quentin?«
»Was kann ich für Sie tun, Mr Ford?«
Seine Stimme klang hohl und herzlos.
»Wo ist John Selden?«, fragte Cole.
»Wer?«
»John Selden – der Mann, der meine Schwester umgebracht hat. Wo ist er?«
»Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte Quentin.
»Doch, das wissen Sie.«
»Wollen Sie mich etwa einen Lügner nennen?«
»Hören Sie zu, Mister«, sagte Cole ruhig, »ich will nur wissen, wo Selden ist. Sie können es mir entweder jetzt sagen oder Sie können es mir auch später sagen. Sie haben die Wahl. Doch an Ihrer Stelle würde ich es jetzt tun.«
Quentin lächelte und zeigte abgebrochene graue Zähne. »Ist  das eine Drohung, Mr Ford?«
»Worauf Sie sich verlassen können.«


|189|Elf 

Es regnete, als wir das Bridge verließen – einen warmen Sommerregen, der fast lautlos zu Boden fiel und die wenigen Geräusche in der nächtlichen Stille weiter dämpfte. Auch Cole schwieg. Er zündete sich eine Zigarette an und schaute die High Street auf und ab.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich.
Er nickte.
»Ich sollte mal Mum anrufen«, erklärte ich. »Ihr sagen, dass es uns gut geht.«
Cole nickte bloß wieder, dann drehte er sich um und ging die Straße hinauf Richtung Telefonzelle. Ich folgte ihm. Als wir ankamen, zog er ein paar Münzen aus der Tasche und gab sie mir.
»Mach nicht so lange«, sagte er nur.
Ich brauchte nicht lange.
Mum klang niedergeschlagen am Telefon. Sie versuchte es zwar zu verbergen, indem sie die ganzen üblichen Fragen stellte – Geht es euch gut? Habt ihr genug Geld? Esst ihr vernünftig? –, aber ich wusste genau, es ging ihr schlecht. Ich wollte mit ihr reden – nicht unbedingt über Rachel … ich wollte nur einfach reden –, doch Cole draußen war ungeduldig, Mum wartete darauf, dass Dad anrief, |190|und ich hatte das Gefühl, es gab sowieso nicht viel zu bereden. Also fassten wir uns kurz, verabschiedeten uns und dann ging ich wieder hinaus zu Cole.
»Wie geht’s ihr?«, fragte er, als wir die Straße wieder hinabgingen.
»Du könntest ja mal versuchen, sie selbst zu fragen.«
Ich spürte seine Reaktion, sobald die Worte heraus waren, und  als ich ihn ansah, wirkte er plötzlich klein – klein und jung und verletzlich. Und ich wünschte, ich hätte nichts gesagt.
»Das ist was anderes«, sagte er leise.
»Was ist was anderes?«
»Du weißt schon … wie das läuft eben. Ich rede mit Dad, du redest mit Mum …« Er sah mich an. »Ich meine, warum hast du nicht mit Dad geredet, als er neulich anrief? Das hat doch nichts weiter zu sagen, oder? Ist einfach so.«
»Ja, du hast recht – tut mir leid.«
Er nickte mit dem Kopf, zuckte die Schultern – und fand zu seiner normalen Größe zurück. »Also – geht es ihr gut?«
»Ja, nur ein bisschen down, glaub ich.«
»Sie vermisst dich.«
»Sie vermisst Rachel.«
 
Fünf Minuten später traten wir in einen Durchgang gegenüber  vom Bridge – um uns unterzustellen, zu warten und die Hoteltür im Auge zu haben. Cole hatte mir nicht gesagt, worauf wir warteten, aber ich hatte auch so eine ziemlich klare Vorstellung.
»Kann ich dich was fragen?«, sagte ich.
»Was?«
»Das Ganze in der Kneipe eben … als du Quentin nach Selden  |191|gefragt hast?«
»Was ist damit?«
»Du weißt doch, dass er tot ist, oder?«
»Wer – Selden?«
»Ja.«
»Ja, ich weiß, dass er tot ist. Du hast es mir schließlich gesagt – erinnerst du dich?«
Ich sah ihn an. »Dann meintest du also … seine Leiche, als du gefragt hast, wo er ist – stimmt’s?«
»Stimmt.«
»Du glaubst, dass sie wahrscheinlich irgendwo da draußen im Moor liegt?«
»Ja, und?«
»Das Moor ist groß.«
»Alles ist groß.« Er sah mich an. »Sieh mal, es ist doch ganz einfach, Rube. Wir finden heraus, wo Selden liegt, wir sagen es der Polizei und sie buddeln ihn aus. Wenn sie mit ihrem gerichtsmedizinischen Kram durch sind und bewiesen haben, dass er der Mörder ist, können sie uns Rachels Leiche zurückgeben.«
»So einfach, ja?«
»Ja.«
»Glaubst du wirklich, Quentin weiß, wo die Leiche liegt?«
»Keine Ahnung«, sagte er achselzuckend. »Ich hab nur die  Tonne aufgerüttelt.«
»Welche Tonne?«
»Die Tonne voller Bienen.«
»Bienen?«
Er schüttelte auf einmal verlegen den Kopf. »Ach, nichts …«
»Was soll das heißen – ach, nichts? Du kannst doch nicht anfangen, |192|irgendwas von einer Tonne voller Bienen zu erzählen, und dann sagst du einfach ach, nichts.«
»Vergiss es, okay?«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an. »Ich will nicht drüber reden.«
»Worüber reden?«
Er seufzte, als er merkte, dass ich nicht aufgeben würde. »Es war  bloß ein alberner Traum«, sagte er verlegen. »Hat nichts zu bedeuten. Ich hab nur das Bild gesehen … letzte Nacht … verstehst du … so eine Art Abbild im Kopf.« Er unterbrach sich kurz, starrte in die Dunkelheit, dann schloss er die Augen und erzählte, was er gesehen hatte. »Es war echt unheimlich … ich kann es noch immer sehen. Da ist dieser Junge, ungefähr in meinem Alter, er steht neben einer teerfleckigen Tonne. Er hat einen schwarzen Anzug an und er hält einen Stecken in der Hand, so eine Art Rohrstock. Aus dem Innern der Tonne hört man ein Geräusch – ein Summen.« Cole öffnete die Augen und sah mich an. »Die Tonne war voller Bienen – schwarzer Bienen. Es waren Tausende, Millionen und alle wirbelten in der Tonne herum und konnten nicht raus. Sie konnten nicht raus, weil auf der Tonne ein Deckel war. Und der Junge, dieser Junge im schwarzen Anzug … ich weiß nicht … ich hab nicht wirklich gesehen, dass er etwas tat, aber irgendwie war mir klar, was er tun musste. Das Einzige, was er tun musste, war den Deckel von der Tonne heben, seinen Stock in das Bienengewirr stecken, alles durcheinanderwirbeln und dann zurücktreten und gucken, was rauskommt.«
»Wieso?«, fragte ich.
Cole sah mich an. »Was?«
»Wieso musste er zurücktreten und gucken, was rauskommt? Er musste doch wissen, was rauskommen würde. Ich meine, es |193|war eine Tonne voller Bienen. Das Einzige, was aus der Tonne rauskommen konnte, waren doch Bienen.«
Cole seufzte und schüttelte den Kopf. »Siehst du? Genau deshalb wollte ich es dir nicht erzählen. Warum musst du immer alles analysieren, Rube? Es war nur ein Traum.«
»Ja, ich weiß.«
»Er bedeutet nichts.«
»Ich weiß. Ich hab nur gedacht, es würde besser passen, wenn  noch was anderes in der Tonne wär, das ist alles.«
»Besser passen?«
»Ja, ich meine, der Rest macht doch Sinn. Die Tonne ist das Dorf, das ist klar, der Junge im schwarzen Anzug ist entweder du oder ich oder wir beide –«
»Verdammt, Ruben, das war ein Traum. Von Träumen erwartet doch niemand, dass sie einen Sinn ergeben. Wenn sie einen Sinn hätten, wären sie keine …«
Seine Stimme verlor sich, er starrte über die Straße. Die zwei Heavy-Metal-Typen und ein paar Rocker in Lederkluft kamen aus dem Hotel – sie quatschten, rauchten, lachten, grunzten … ihre Stimmen verdarben die Nacht. Sie schlurften hinüber zu einer Reihe geparkter Motorräder, ließen die Maschinen an und fuhren in den Regen davon. Es dauerte lange, bis das Dröhnen der Motoren nicht mehr zu hören war.
»Bienen?«, fragte ich und drehte mich zu Cole um.
»Bienen«, stimmte er zu.
»Aber nicht die, hinter denen wir her sind.«
»Nein.«
Wir mussten noch eine weitere halbe Stunde warten, bis die,  hinter denen wir her waren, endlich herauskamen. Während wir |194|warteten, traten in steter Folge die inzwischen vertrauten Gesichter aus der Kneipe. Es tat gut, dass zur Abwechslung mal wir sie beobachteten statt sie uns. Wir sahen ihnen allen schweigend zu: Ron Bowerman, wie er durch die Tür stolperte und versuchte, sich eine Zigarette anzuzünden, das Gesicht ein Leuchtfeuer von Bierschweiß; danach die Schlägertypen in ihren engen T-Shirts, deren besoffene Stimmen die Nacht zerrissen; Big Davy, der sich den Mund fusselig redete und den Nacken rieb; Vince und das rundliche Mädchen, die einander die Arme um die Taille geschlungen hatten; Träne; die Jungs, die am Fenster Schmiere gestanden hatten …
Während wir beide zusammen in dem Durchgang standen, alles beobachteten und in der Dunkelheit warteten, spürte ich Coles Ruhe neben mir. Keine Gedanken kamen von ihm, keine Gefühle, kein Garnichts – er war einfach da. Beobachtete. Wartete. Atmete. War.
»Da«, sagte er mit unterdrückter Stimme.
Ich schaute hinüber und sah Nate und Bohne aus dem Hotel kommen. Sie blieben im Eingang stehen, blickten die Straße hoch und runter, dann traten sie, zufrieden, dass alles in Ordnung war, auf den Bürgersteig und machten Platz für Red und Quentin, die hinter ihnen herauskamen. Quentin erklärte Red irgendwas, Red nickte übertrieben mit dem Kopf wie ein Idiot. Sie blieben auf dem Bürgersteig stehen und redeten eine Weile weiter, während Nate und Bohne sie von beiden Seiten bewachten, dann schlug Quentin Red auf die Schulter und ging fort, die Straße hinauf. Nate und Bohne wollten gerade hinter ihm her, doch Quentin entließ sie mit einer abweisenden Handbewegung.
Ich spürte, wie sich Cole neben mir innerlich spannte.
|195|Ich dachte, wir würden uns jetzt mal wieder bewegen. Ich  dachte, wir würden Quentin die Straße hoch folgen. Aber Cole rührte sich nicht. Er blieb einfach stehen, den Blick auf die andern fixiert. Sie lungerten jetzt bloß herum – zündeten sich Zigaretten an, machten Späße und rempelten sich gegenseitig. Sie wirkten viel entspannter, nachdem Quentin gegangen war.
»Cole?«, flüsterte ich. »Was machen wir?«
Er hob die Hand – sei still.
Ich war still.
Ich hörte jemanden einen bellenden Laut von sich geben, dann  winseln, dann lachen – und als ich wieder über die Straße schaute, sah ich, wie Red, Bohne und Nate den Tod von Jess’ Hund nachmachten. Ich sah leblose Pfoten, verdrehte Augen, heraushängende Zungen … dumm grinsende Gesichter. Ich sah tiefes Rot und Schwarz und knochenweiße Wut … ich sah Gewalt … Schmerz … ich sah mich Dinge tun, die ich nie für möglich gehalten hatte.
»Bist du so weit?«, flüsterte Cole.
»Was?«
»Komm, sonst verlieren wir sie.«
Die drei Männer hatten sich jetzt getrennt. Red fuhr in seinem  Toyota Pick-up davon, Nate und Bohne überquerten die Straße und gingen auf einen dunkelblauen Astra Caravan zu. Cole hatte den Rucksack vom Rücken genommen und hielt ihn vor sich, die rechte Hand im Innern.
»Jetzt komm«, zischte er und zog mich am Arm.
Der Astra parkte auf unserer Seite der Straße, ungefähr zehn Meter entfernt. Als Nate und Bohne die Türen öffneten und einstiegen, folgte ich Cole in gebücktem Lauf zum Heck des Wagens. |196|Ich sah ihn durchs Rückfenster schauen, dann gab er mir Zeichen, die linke Seite zu nehmen, und als der Motor stotternd ansprang und Auspuffgase in unsere Gesichter bließ, jagte Cole nach rechts, riss die hintere Tür auf und sprang hinein. Bis ich das Gleiche getan hatte und links eingestiegen war, hatte Cole schon die Pistole aus dem Rucksack gezogen und rammte sie Nate in den Hinterkopf.
»Fahr«, erklärte er ihm.
Bohnes Kopf schwang auf dem Beifahrersitz herum, doch bevor er etwas sagen konnte, hatte ihm Cole schon den Pistolenlauf ins Gesicht geknallt und dann schnell wieder zurück gegen Nates Kopf gestoßen. Während Bohne auf dem Sitz nach vorn sackte und sich den Kopf mit den Händen hielt, beugte sich Cole vor, ganz dicht an Nates Ohr.
»Fahr«, sagte er noch einmal.
Und diesmal fuhr der Wagen los.
 
Nates Hände zitterten auf dem Lenkrad, als wir langsam die  Straße hinauffuhren. Schweiß glänzte in seinem Nacken und im Rückspiegel sah ich, wie sich die Angst in seinen Augen weiß abzeichnete. Es war eine tierhafte Angst – gedankenlos und stumm – und ein Teil von mir hatte Mitleid mit ihm. Es war aber nur ein kleiner Teil und es fiel mir nicht schwer, ihn zu ignorieren. Auf dem Beifahrersitz neben ihm stöhnte und fluchte Bohne, Gesicht und Hände blutüberströmt.
»Verdammt«, spie er, »scheiße … meine Nase ist gebrochen –«
»Halt die Klappe«, sagte Cole.
Bohne drehte sich langsam wieder um, zuckte jedoch mit einem   |197|erstickten Schrei schnell zurück, als Cole ihm noch einmal eins mit der Pistole überzog, diesmal mit einem gewaltigen Schlag quer über den Mund. Bohne knickte auf seinem Sitz ein, die Augen zusammengepresst vor Schmerz, und ich nehme an, er hatte jetzt nicht nur eine gebrochene Nase, sondern auch ein paar ausgeschlagene Zähne.
»Am Ende der Straße umdrehen«, sagte Cole zu Nate.
Nates Blick sprang nervös im Spiegel hin und her. »Was?«
»Bist du jetzt nicht nur blöd, sondern auch noch taub?«
Nate schaute finster. »Ich hab nicht –«
»Dreh einfach um.«
Wir waren am Ende des Dorfs angekommen. Als Nate den Wagen abbremste und zu wenden begann, sah ich Henry Quentins großes Haus durch die Nacht auf uns herableuchten. In einem Fenster des oberen Stockwerks brannte hell leuchtend ein einsames Licht, doch der Rest des Hauses war dunkel. Im Lichtschein des Fensters entdeckte ich die Schattenformen gewundener Bäume in einem riesigen wuchernden Garten hinter dem Haus. Ein halbes Dutzend Autos parkte auf der heruntergekommenen Zufahrt draußen vorm Haus. Darunter waren auch einige Land Rover – einer davon hätte der von Vince sein können – und der Tankwagen, den wir an der Tankstelle gesehen hatten.
»Wohin?«, fragte Nate Cole, als er den Wagen gerade stehen  hatte.
»Gibt doch nur eine Straße.«
Nate warf ihm wieder einen Blick zu.
Cole stöhnte. »Fahr einfach.«
Wir fuhren die Straße zurück ins Dorf, über die Steinbrücke, danach den Berg hinauf auf die Kreuzung mit der Hauptroute |198|durch das Moor zu. Die Dunkelheit war massiv und stumm, der Regen ein einziger schwarzer Nebel. Als wir an dem Zigeunercamp vorbeikamen, flimmerten die blassen Lichter der Wohnwagen schwach hinter einer Reihe kümmerlicher Bäume. Ich überlegte, was Jess jetzt wohl gerade machte. Weinen? Schlafen? Nachdenken? Vergessen? Ich dachte an ihren gequälten Schrei und ihr Schweigen im Wald, ihren traurigen Kuss in den sterbenden Schatten … dann schloss ich die Augen und sah ihr Gesicht im Licht einer anderen Zeit.
 
Es ist früher Morgen, kalt und klar … irgendwann in naher Zukunft. Vielleicht morgen. Jess kniet sich hin und redet mit jemandem. Ich kann nicht sehen, wer es ist. Ich bin nicht dort. Keine Ahnung, wo ich bin. Jess sieht traurig aus, aber nicht so traurig, wie sie vorher gewesen ist. Es ist die Traurigkeit eines Menschen, der tut, was er immer tun wollte, aber am falschen Ort, zur falschen Zeit und unter den falschen Umständen.
Ich höre einen Gasofen zischeln, rieche Zigarrenrauch und Kaffee und ich sehe Jess, wie sie den Blick senkt und in dem Licht der einschläfernden blauen Flammen lächelt …
 
Und dann verlor ich sie.
 
Als ich die Augen wieder aufschlug, hatten wir die Kreuzung oben  an der Bergkuppe erreicht und Cole sagte zu Nate, er solle nach links abbiegen. Nate tat, was er sollte, und wir fuhren schweigend auf der verlassenen Straße durchs Moor. Der Nachthimmel war jetzt riesig wie ein weiter schwarzer Vorhang aus sternlosem Samt. Nichts war zu sehen und alles war möglich.
|199|Ich sah Cole an. Seine Augen waren tot. Die Pistole in seiner Hand war eine silbern-schwarze 9-mm-Automatikwaffe. Ich wusste, dass er sie schon einmal in der Hand gehabt hatte – und ich war mir auch ziemlich sicher, dass er damit geschossen hatte. Ich empfand die Muskelvertrautheit in seinem Arm – und dann den plötzlichen Ruck der Waffe und das Peitschen des Rückstoßes, als er den Finger beugte und schoss …
Hatte er Billy McGinley getötet?
Wollte ich das wirklich wissen?
Ich sah ihn wieder an. Sein Blick tastete die Dunkelheit vor uns  ab und plötzlich hatte ich Angst vor dem, was er vorhatte.
»Halt hier an«, sagte er zu Nate.
»Wo?«
Cole sagte nichts, sondern stieß nur Nate die Pistole in seinen  Nacken. Nate bremste und hielt am Straßenrand. Der Motor rasselte und ächzte, dann verfiel er in ein tiefes zitterndes Knurren. Eine Weile sprach niemand ein Wort. Ich sah, wie Nate einen kurzen Blick in Bohnes Richtung warf. Wahrscheinlich hoffte er auf irgendeine Form von Hilfe, aber Bohne war dazu nicht mehr in der Lage – zusammengesackt lehnte er gegen die Beifahrertür, hielt seinen Kopf in den Händen und stöhnte leise vor sich hin.
»Bist du okay, Rube?«, fragte mich Cole.
»Ja.«
»Hier«, sagte er und reichte mir die Pistole, »halt sie einen Moment in Schach – klar?«
Als ich die Pistole aus seiner Hand nahm und zitternd auf Nates Hinterkopf richtete, drehte sich Cole um und fasste hinter den Rücksitz. Ich hörte ihn in der Dunkelheit herumsuchen, dann, einen Moment später, drehte er sich wieder nach vorn und hielt eine |200|Flinte in seinen Händen. Ich hatte lange ihren Lauf angesehen, lange genug, um sie als Bohnes Waffe wiederzuerkennen. Cole öffnete sie, prüfte, ob sie geladen war, dann ließ er sie wieder zuschnappen. Bohne zuckte bei dem Geräusch zusammen.
Cole sah mich an und nickte zu der Pistole in meiner Hand.  »Hältst du’s mit der da noch ein bisschen länger aus?«
»Wieso?«, fragte ich. »Wohin gehst du?«
Er warf einen Blick auf Nate, dann sah er wieder zu mir. »Halt  ihm die Pistole weiter an den Kopf. Wenn er sich bewegt oder irgendwas sagt, knall ihn ab – alles klar?«
Ehe ich antworten konnte, hatte Cole die Tür geöffnet und war aus dem Auto gestiegen. Er ging um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und richtete die Flinte auf Bohne.
»Steig aus«, sagte er zu ihm.
Bohne rührte sich nicht, er kauerte in seinem Sitz und blickte mit verzweifeltem Weiß in den Augen zu Cole auf.
Cole stieß die Flinte näher an sein Gesicht. »Willst du, dass ich  dir die restlichen Zähne auch noch einschlage?«
Bohne schüttelte den Kopf.
»Steig aus«, wiederholte Cole.
 
Bohne zögerte einen Moment, dann mühte er sich unter Schmerzen aus dem Wagen. Cole trat zurück, hielt ihn mit der Flinte in Schach, dann dirigierte er ihn nach vorn vor den Wagen. Es hatte inzwischen aufgehört zu regnen, und als Bohne unsicher in den Strahl der Scheinwerfer trat, wirkte sein blutbeflecktes Gesicht vor dem Hintergrund des massiven schwarzen Himmels starr und bleich. Als Cole sagte, er solle stehen bleiben, schien es, als ob er in der Mitte der Straße schwebte wie ein verwundeter Geist – blutüberströmt, zitternd, der Körper vor Angst gekrümmt.
|201|Cole klappte die Flinte auf und hielt sie ihm hin, damit er die  Kammern sah. Bohne hätte gar nicht nachschauen müssen, er wusste auch so, dass das Gewehr geladen war, doch er konnte nichts dagegen tun – sein Blick schoss nach unten und er sah die zwei Messingpatronen im Lichtstrahl der Scheinwerfer matt aufschimmern. Als Cole die Flinte wieder zuschnappen ließ und einen Schritt vortrat, blitzten Bohnes Augen zu ihm hoch, erstarrt in vollkommener Angst. Er sah die Leere in Coles Herz und er wusste, was das bedeutete. Er wusste ohne jeden Zweifel, was kommen würde. Wir wussten es alle.
Aber wir lagen alle falsch.
Ungläubig sah ich, wie Cole die Flinte senkte, in den Händen umdrehte und sie dann, Schaft voraus, Bohne entgegenhielt.
»Nimm sie«, sagte er.
Das Einzige, wozu Bohne noch in der Lage schien, war, mit aufgerissenen Augen auf die Flinte zu starren.
»Nimm sie«, wiederholte Cole.
Bohne sah ihn an, die Angst von Verwirrung überdeckt. War das ein Trick? Ein Witz? Irgendein Spiel? Bohne warf einen Blick auf die Waffe, dann wieder auf Cole, dann griffen die Hände vorsichtig nach der Flinte. Er wollte sie nicht nehmen, doch er hatte zu viel Angst vor Cole, um sich zu weigern. Seine Hände zitterten, als er sie langsam ausstreckte, und sein Blick jagte ständig von dem Gewehr zu Cole in der Erwartung, Cole würde es ihm jeden Moment wieder wegschnappen. Doch das tat er nicht. Cole tat überhaupt nichts. Er stand bloß da, absolut still, schaute zu und wartete ab. Bohne legte eine Hand auf das Gewehr, danach die andere und dann ließ Cole los.
|202|Bohne hatte die Flinte. Cole trat einen halben Schritt zurück. »Okay«, sagte er leise, »zeig uns, dass du’s tust.«
Bohne runzelte die Stirn, lächelte halb, dann schüttelte er verwirrt den Kopf. Die Flinte lag lose in seinen Händen.
»Fang an zu zählen«, forderte ihn Cole auf.
»Wo…«, fragte Bohne.
»Nimm das Gewehr hoch und zähl. Du kannst doch zählen, oder? Zähl bis drei und dann drück ab.«
»Aber … hör mal …« Bohne versuchte wieder zu lächeln. »Hör  mal … ich hatte doch mit deinem Bruder gar nichts … wir waren nur –«
»Ich steh hier nicht ewig«, unterbrach ihn Cole. »Entweder du  fängst jetzt an zu zählen oder ich tu’s. Drei Sekunden – du oder ich?«
Bohne schüttelte den Kopf. »Ich will nicht –«
»Eins …«, sagte Cole.
Bohne sah auf das Gewehr in seinen Händen, die Augen hilflos vor Angst.
»Zwei …«
»Nein, hör doch mal … bitte … es tut mir leid –«
»Drei.«
Bohne ließ das Gewehr fallen und trat einen Schritt zurück.  Fast hysterisch in seiner Kapitulation, beugte er den Körper, hob die Hände, schüttelte den Kopf wild von einer Seite zur andern und bildete mit den Lippen stumme Worthülsen. Einen Moment fühlte ich mit Bohne – fühlte seine Schwäche, seine Scham, seine Einsamkeit. Doch ich erinnerte mich auch daran, wie ich mich gefühlt hatte, als er mich am Boden hatte und mir die Flinte an den Kopf drückte, und auch wenn ich es ihm nicht wirklich anlastete, |203|kam ich doch nicht von der Tatsache los, dass er es getan hatte. Er hatte sich entschieden. Er hatte sich auf Reds Seite gestellt. Und jetzt zahlte er eben den Preis dafür.
Er war inzwischen auf die Knie gefallen, und als Cole die Flinte aufhob und sich von ihm abwandte, vergrub er den Kopf in seinen Händen und fing an zu weinen. Ich war überzeugt, er wusste, dass nichts für ihn je wieder so sein würde wie zuvor. Er war gedemütigt, beschämt, ihm war die Maske heruntergerissen worden und – was am schlimmsten war – Nate hatte alles gesehen. Nate und Bohne waren keine Freunde. Es gab keine Loyalität zwischen ihnen. Sie taten bloß manches zusammen, wie Tiere in einem Rudel. Und wenn Nate Punkte sammeln konnte, indem er jedem erzählte, was passiert war, würde er nicht lange fackeln, genau das zu tun. Die Geschichte würde sich schnell verbreiten und mit jedem Erzählen noch schlimmer werden. Das wäre das Ende für Bohne – er wäre für niemanden mehr einen Furz wert.
Als Cole die Beifahrertür öffnete und wieder einstieg, sah ich  noch einmal hinüber zu Bohne. Er kniete noch immer am Straßenrand, bebte und zitterte weiter in der Dunkelheit …
Er war so tot, als ob ihn Cole erschossen hätte.
»Bring uns zum Hof von den Gormans«, sagte Cole zu Nate.
Ohne den leisesten Blick auf Bohne wendete Nate den Wagen und fuhr den Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich war versucht, noch einmal zu Bohne zurückzuschauen, doch ich hatte Angst vor dem, was ich sehen könnte, deshalb schloss ich einfach die Augen und hoffte, das Cole für diese Nacht fertig war.
 
Ich hätte es besser wissen müssen.



|205|Zwölf 

Als das Moor hinter uns lag und wir in Richtung Dorf zurückfuhren, ließ Nates größte Angst langsam nach. Er war noch immer nervös und angespannt, doch seine Hände zitterten nicht mehr und er fuhr jetzt viel sicherer als vorher. Ich glaube, er dachte das Gleiche wie ich – dass Cole seine ganze Wut an Bohne ausgelassen hätte. Aus Nates Sicht lag diese Vermutung nahe. Er war nicht verletzt, er war nicht gedemütigt worden und er war auf dem Weg in die relative Sicherheit des Gorman’schen Farmhauses. Dort würde Cole ja wohl nichts unternehmen, oder?
Wenn ich an Nates Stelle gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich auch so gedacht. Aber das war ich nicht.
»Zum Hof von Vince, ja?«, fragte Nate, als wir im Dorf die Straße hinauffuhren.
Cole nickte, seine Augen starrten ziellos durch die Windschutzscheibe. Nate gab Gas und fuhr den Wagen an Quentins Haus vorbei, danach rasten wir die sich windende Straße entlang durch die todschwarzen Schatten des Kiefernwaldes.
Ich merkte, dass ich noch immer die Pistole in der Hand hielt. Sie war schwer und meine Finger schmerzten, also legte ich sie vorsichtig neben mir auf den Sitz. Als ich wieder aufsah, hatte sich |206|Cole auf dem Beifahrersitz umgedreht und schaute mich an.
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
Ich nickte.
»Irgendwelche Probleme?«
»Nein«, sagte ich. »Keine.«
Er sah mich noch eine Weile an, dann wendete er sich zurück und starrte wieder durch die Windschutzscheibe. Er wirkte müde. Ich sah, wie Nate schnell einen Blick auf die Flinte in Coles Schoß warf.
»Guck auf die Straße«, forderte ihn Cole auf.
Nate gehorchte, wir fuhren schweigend weiter und durchschnitten das Dunkel der Moorlandschaft wie ein geräuschloser Strahl kalten weißen Lichts. Ich schaute aus dem Fenster und stellte mir Dinge vor, die ich gar nicht sah – die Nachtwelt des Waldes, den Steinkreis, den Weißdorn, den Pfad der Toten. Ich stellte mir die Trauernden aus vergangenen Zeiten vor, wie sie die Särge über das Moor trugen – erschöpft durch die trostlose Nacht stapfend, frierend und müde, in Schweigen gehüllt –, und ich begriff, dass sie jetzt alle tot waren … jeder Einzelne. Sie waren schon seit Jahrhunderten tot. Das Einzige, was noch von ihnen übrig war, waren Knochen und Staub und ein Rest von nichts. Sie hatten gelebt, sich durchs Leben geschlagen, gekämpft und gebetet …
Und wofür das alles?
Für die Hoffnung? Für Gott? Für nichts?
Geh nach Hause, Ruben, hatte Rachel gesagt. Lass die Toten die Toten begraben. Geh nach Hause. 
Ich wusste noch immer nicht, was sie meinte.
 
|207|Als ich die Augen wieder öffnete, bremste der Wagen gerade und  wir näherten uns der Abzweigung zu dem Farmhaus. Im Licht der Scheinwerfer sah ich den Durchgang zum Wald und den Findling, auf den Jess ihren toten Hund gebettet hatte.   »Halt da vorn an«, sagte Cole zu Nate.
Nate hielt an, Cole drehte sich um und sah mich an.
»Schaffst du’s von hier aus allein bis zum Haus?«, fragte er mich. »Ich will nicht, dass Abbie und Vince den Wagen sehen.«
»Was ist mit dir?«, fragte ich. »Kommst du nicht mit?«
»Noch nicht.« Er warf einen Blick auf Nate. »Ich will noch mit  dem hier ein Wörtchen reden. Wir fahren ein bisschen rum. Es dauert nicht lange.«
»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall …«
»Ich tu ihm nichts, Rube. Ich will nur ein bisschen mit ihm reden.«
»Mir egal, was du vorhast – auf jeden Fall tust du’s nicht ohne mich.«
Während Cole mich ansah und im Nachdenken langsam mit den Augen blinzelte, merkte ich, dass Nate wieder nervös wurde. Ich verstand das. Die Vorstellung, dass Cole mitten in der Nacht ein Wörtchen mit ihm reden wollte, konnte jeden nervös machen – sogar mich.
»Okay«, sagte Cole zu mir.
»Okay was?«
»Du kannst mitkommen. Aber du musst mich die Dinge auf meine Art regeln lassen.« Er sah wieder zu Nate, danach zurück zu mir. »Egal, ob’s dir gefällt oder nicht – einverstanden?«
Ich nickte – doch irgendetwas schien nicht okay zu sein. Ich |208|spürte, dass etwas falsch war, und ich fragte mich, ob Cole nur eine Show abzog, um Nate zu erschrecken – ihm Angst einzujagen und ihn so zum Reden zu bringen. Vielleicht hatte die Sache mit Bohne auch schon zur Show gehört.
War Cole so raffiniert?
Es hätte mich nicht überrascht.
»Wir müssen die Plätze tauschen, Rube«, sagte er und mühte  sich, die Flinte in seinen Händen zurechtzurücken. »Ich kann mich hier in dem Sitz kaum rühren.« Er öffnete seine Tür, dann drehte er sich um und sah mich an. »Du setzt dich nach vorn und ich geh nach hinten.«
»Okay«, sagte ich und öffnete die Tür.
»Gib mir erst die Pistole.«
Ich reichte ihm die Pistole, stieg aus dem Wagen und wollte nach vorn gehen, doch eh ich dort ankam, schlug die Beifahrertür plötzlich zu, fast unmittelbar gefolgt von der hinteren Tür, dann hörte ich, wie sie beide verriegelt wurden.
»Hey!«, rief ich und beugte mich herab, um durch die Scheiben zu sehen. Cole hatte Nate die Pistole gegen den Hals gerammt und schrie ihn an, dass er fahren solle. »Hey, Cole!«, rief ich und schlug mit der flachen Hand gegen die Scheibe – bam, bam, bam. »Hey! HEY! Was machst du?«
Der Motor heulte auf und der Wagen schoss in einem Hagel von Erde und Schotter davon. Stolpernd blieb ich am Straßenrand stehen und starrte ihm nach wie ein Idiot.
»Scheiße!«, murmelte ich und wischte mir wütend die Erde von meinen Sachen. »Scheiße.«
 
Im Farmhaus war alles ruhig, als ich zurückkam. Im vorderen |209|Zimmer brannte Licht, und als ich eintrat und nach oben schlich, hörte ich, wie ein Fernseher leise gestellt wurde. Ich spürte die argwöhnische Gegenwart von Abbie und Vince hinter der geschlossenen Tür – wartend, horchend, sich fragend – und ich überlegte, was sie sich denn wohl fragten. Dasselbe, was anderes … dasselbe, aber auf andere Weise?
Ich ging ins Badezimmer, dann weiter ins Schlafzimmer, schloss die Tür, legte mich aufs Bett und dachte über Cole nach.
Ich wusste, was er mit mir gemacht hatte und warum er es hatte  tun müssen, ich war mir auch ziemlich sicher zu wissen, was er mit Nate vorhatte. Es war immer dasselbe, wirklich. Er wollte Klarheit und wusste, wie er sie bekam. Er wusste auch, dass er allein sein musste, um das zu tun, was nötig war. Das wusste ich auch. Wenn ich mit ihm gefahren wäre, hätte ich ein gewisses Maß an Rechtschaffenheit mit hineingebracht. Selbst wenn ich es nicht gewollt hätte, es wäre trotzdem so gewesen. Und dann hätte Cole nichts mehr tun können. Was immer er vorhatte – und ich wusste, er würde das tun, was nötig war –, er konnte es nur in völliger emotionaler Leere tun: kein Richtig, kein Falsch, kein Gut, kein Schlecht, überhaupt keine Empfindungen – einfach nur handeln.
Mein Bruder wusste, wie er sein Herz ausschalten konnte.
 
Auch ich wollte alles ausschalten. Einfach einen Knopf drücken – klick – und mich stilllegen. Mein Herz ausschalten, meinen Verstand ausschalten, meinen Körper ausschalten – einfach daliegen, ohne Empfindung, wie ein schlafender Baum im Winter, der abwartet, bis der Frühling zurückkehrt. Oder vielleicht könnte ich sogar noch länger warten …
 
|210|Ich glaube nicht an ein Leben nach dem Tod, doch ich weiß genau, dass Materie nicht aufhört zu existieren, sie wandelt sich nur. Alles, was uns Leben gibt, geht irgendwo anders hin, wenn wir sterben. Unsere Atome, unsere Moleküle, unsere Partikel – sie alle treiben fort in etwas anderes und an einen anderen Ort. In die Erde, in die Luft, in den Rest des Universums. Rachel ist tot und sie wird nie mehr zurückkommen, aber in tausend Jahren werden ihre Atome überall sein – in anderen Menschen, Tieren, Pflanzen … in schlafenden Bäumen, die abwarten, bis der Frühling zurückkehrt.
Wenn ich nur tausend Jahre warten könnte …
 
Es war ein hübscher Gedanke, aber mehr auch nicht – nur noch ein nutzloser Gedanke. Mir kamen im Lauf der nächsten Stunde noch viele Gedanken, doch keiner veränderte etwas. Ich war immer noch da, wartete immer noch, lag immer noch auf dem Bett. Abbie und Vince waren immer noch unten und schauten immer noch fern. Rachel war immer noch tot. Und Cole war immer noch irgendwo anders und tat immer noch das, was er tat.
Mein dummer Kopf veränderte nichts.
 
Es musste ungefähr Mitternacht sein, als Cole zurückkam. Ich hörte einen Wagen den Weg herunterkommen, und als ich aus dem Fenster schaute, sah ich den Astra auf den Hof rollen und mit den Scheinwerfern die Scheune und die Nebengebäude anstrahlen. Er blieb vor Vince’ Land Rover stehen, Cole stieg aus und ließ die Scheinwerfer brennen. Im Lichtstrahl sah ich, dass er die Flinte in der Hand hatte, die Pistole im Gürtel und die Grausamkeit im Gesicht, und ich wusste, dass er sich immer noch in dieser |211|Leere befand. Es war erschreckend. Selbst die Nacht schien vor  ihm Angst zu haben. Als er zu dem Land Rover ging, die Motorhaube aufriss und hineinschaute, zitterte die Dunkelheit rings um ihn her.
Ich konnte nicht sehen, was er unter der Haube des Land Rover machte. Er stand über den Motor gebeugt, streckte die Hand aus, betrachtete etwas, nahm etwas in die Hand …
»Hey!«
Die Stimme kam von der Haustür.
»Verdammt, was machst du da?«
Es war Vince. Ich schaute hinunter und sah ihn aus dem Haus  kommen und über den Hof auf Cole zugehen. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, aber sein Gang wirkte wütend und seine Stimme wurde mit jeder Sekunde lauter.
»Hey, Ford! FORD! Ich rede mit dir … Hey! Hey! HEY!«
Cole reagierte nicht. Er machte einfach weiter mit dem, was er tat – sich aufrichten, seelenruhig die Fingerspitzen betrachten, die Hand ins Scheinwerferlicht des Astra halten, um besser sehen zu können. Er nahm Vince’ Gegenwart erst zur Kenntnis, als der bis auf einen halben Meter herangestapft war und ihm direkt ins Gesicht brüllte. Und selbst da schenkte er ihm kaum einen Blick. Er schob nur die Schulter vor und donnerte Vince den Lauf der Flinte auf den Kopf.
 
Ich lief nach unten und erreichte den Flur, als Cole gerade Vince’ Körper durch die Haustür zog. Ich blieb stehen und starrte hin. Vince rührte sich nicht. Coles Schlag hatte ihn übel getroffen, seine Augen waren noch immer geschlossen, der Kopf hing leblos zur Seite und ich fürchtete schon das Schlimmste. Er war tot …
 
|212|Cole hatte ihn umgebracht …
Aber Cole schien das nicht zu kümmern. Als Abbie schreiend und heulend heruntergelaufen kam und sich ihrem Mann entgegenwarf, zerrte Cole Vince’ Körper einfach weiter in das vordere Zimmer, setzte ihn im Sofa ab und überließ ihn dort seelenruhig ihrer Obhut.
Sie war hysterisch – schluchzte, drehte durch, verlor die Kontrolle –, und auch ich war kurz davor. Wenn Vince tot war … dann war’s das. Das war das Ende. Wenn Vince tot war, war auch Cole so gut wie tot. Er würde für immer eingelocht werden. Verloren. Erledigt. Tot.
So wie alle andern.
Verloren.
Erledigt.
Tot.
Cole hatte offenbar viel mehr Vertrauen als ich – Vertrauen in sich, Vertrauen in seine Stärke, Vertrauen in die Robustheit von Vince’ Schädel – und er hatte recht. Zehn Minuten später setzte sich Vince im Sofa auf, ächzte und stöhnte und hielt sich ein Paket gefrorene Erbsen an den Kopf.
Und niemand war verloren.
Und niemand war erledigt.
Und niemand war tot.
Abbie allerdings war immer noch hysterisch und lief wie eine  Verrückte im Zimmer umher, fauchte Cole an und verfluchte ihn. »Verdammt, was ist los mit dir? Du hättest ihn umbringen können, du verdammter Scheißkerl. Du bist ja schlimmer als ein Tier …«
Coles Gesicht zeigte keine Regung. Er stand am Fenster, die  Flinte immer noch in der Hand, und behielt Vince fest im Blick. |213|Nicht dass er glaubte, Vince hätte irgendwas vor, aber er wollte kein Risiko eingehen.
»Ich will, dass ihr noch heute Nacht hier verschwindet«, zischte  Abbie Cole an. »Jetzt sofort. Packt eure Sachen und verpisst euch. Geht dorthin, wo ihr hingehört.« Sie starrte ihn mit hervortretenden Augen an. Er ignorierte sie. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich von ihm ab. »Ich hab gute Lust, die Polizei zu rufen –«
»Ruf sie«, sagte Cole.
Sie blieb stehen und drehte sich um. »Was?«
»Ruf die Polizei. Es ist echt an der Zeit, dass sie die Wahrheit erfahren.«
Abbie erstarrte, ihre Augen eisig vor Angst. Sie versuchte die  Erstarrung wegzublinzeln, doch es war zu spät.
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte sie und mühte sich, wieder wütend zu klingen.
»Okay«, sagte Cole achselzuckend, »dann lass uns die Polizei  rufen.« Er durchquerte das Zimmer in Richtung des Telefons an der Wand. »Soll ich auch einen Krankenwagen bestellen, wenn ich schon gerade dabei bin?«
Abbie zögerte und warf einen Blick auf Vince, doch er war noch zu groggy, um zu kapieren, was lief. Cole nahm den Hörer ab und fing an zu wählen.
»Warte«, sagte Abbie.
Cole hörte auf zu wählen, behielt aber den Hörer noch in der  Hand.
»Bist du endlich bereit zu reden?«, fragte er Abbie.
Sie sah wieder Vince an, dann nickte sie. Cole legte den Hörer auf und kehrte zurück ans Fenster.
|214|»Setz dich hin«, sagte er zu Abbie.
Sie setzte sich neben Vince und wischte ihm vorsichtig Blut aus dem Gesicht. Er schloss die Augen und stöhnte. Abbie legte eine Hand auf sein Knie und wandte sich danach zu Cole um.
»Du hättest ihn nicht gleich so fertigmachen müssen«, sagte sie  leise.
»Er hatte Glück, dass ich ihn nur geschlagen hab.«
»Es war nicht seine Schuld …«
»Was war nicht seine Schuld?« »Alles … das Ganze …« Sie blinzelte langsam, dann senkte sie  den Blick. »Das mit Rachel … es war nicht seine Schuld. Er wusste nicht, was sie vorhatten. Er war bloß –«
»Halt den Mund«, murmelte Vince und versuchte sich aufzusetzen. »Sag nichts mehr.«
»Er weiß es«, erklärte ihm Abbie. »Er weiß schon –«
»Zigeunerscheiße … hab nix gemacht …«
»Hör auf, Vince … bitte … du machst doch alles nur noch schlimmer.«
»Sie hat recht«, sagte Cole und trat mit der Pistole in der Hand  vor.
Vince schaute zu ihm auf und lächelte falsch. »Was willst du tun – mich abknallen?«
Cole nickte. »Erst in die Knie. Dann in die Ellenbogen. Und danach lege ich dir einen Strick um den Hals, bind dich hinten an deinem Wagen fest und zieh dich so quer durch das Moor.« Er blieb vor Vince stehen und drückte ihm die Pistole ins Knie, dann beugte er sich langsam vor und schaute ihm ins Auge: »Was hältst du davon? Glaubst du, ich mach Witze?«
Vince sagte nichts, doch er lachte auch nicht.
|215|Cole starrte ihn lange an. Schließlich sagte er: »Ich weiß nicht,  wie lange ich dich noch ertragen kann, also lass es uns möglichst schnell hinter uns bringen – okay? Keine Scheiße mehr. Du bleibst da sitzen, rührst dich nicht und sagst nichts. Wenn ich dich was frage, nickst du oder schüttelst den Kopf. Wenn du irgendwas anderes versuchst, kannst du das Rumlaufen für immer vergessen. Kapiert?«
Vince nickte.
»Gut.« Cole drehte sich zu Abbie um. »So, dir werde ich jetzt erzählen, was meiner Meinung nach passiert ist, und du hörst mir zu. Wenn ich fertig bin, werde ich dir ein paar Fragen stellen und du wirst sie beantworten. Wenn ich zufrieden bin mit deinen Antworten, siehst du mich nie wieder. Wenn ich nicht zufrieden bin, wirst du mich für den Rest deines Lebens in deinen Albträumen sehen. Hast du verstanden?«
Abbie nickte.
Cole ging wieder zurück ans Fenster, zündete sich eine Zigarette an und fing an zu reden. »Henry Quentin hat seit Langem versucht, den ganzen Hof hier aufzukaufen«, sagte er. »Er braucht das Gelände für die Hotelleute, wer immer sie sind, und er ist ungeduldig geworden, weil du nicht verkaufen willst.« Er sah Abbie an. »Hab ich recht?«
Sie nickte.
Er sagte: »Doch ihr braucht das Geld.«
»Wir kommen schon zurecht.«
»Das sieht Vince aber anders, stimmt’s?«
Abbie sagte nichts. Vince starrte nur zu Boden.
»Vince hat schon lange keinen Job mehr«, fuhr Cole fort, »und ihr wisst beide, dass das Geld, das ihr für den Landverkauf bekommen |216|habt, nicht ewig reicht. Deshalb versteht Vince nicht, warum du das Geld nicht nimmst, als Henry vorbeikommt und euch eine ordentliche Summe anbietet – wahrscheinlich mehr als eine ordentliche Summe. Es ist gutes Geld, ihr könntet ein anderes Haus kaufen, ein hübsches, neues Haus. Vielleicht auch einen neuen Wagen. Warum also das Angebot nicht annehmen?«
»Es ist mein Haus«, murmelte Abbie. »Es ist das Haus meiner Mutter.«
»Stimmt«, sagte Cole. »Aber Vince kriegt jede Menge Scheiße von Quentin zu hören. Quentin erhöht den Druck – bietet noch mehr Geld, wird noch ungeduldiger, wird sogar langsam ein bisschen unangenehm. Und das geht Vince auf die Nerven und er fängt an, dir gegenüber unangenehm zu werden, doch du änderst deine Meinung immer noch nicht. Als daraufhin Quentin vorschlägt, was Neues zu versuchen und dir zum Beispiel ein bisschen Angst einzujagen, sieht Vince keinen anderen Weg, als zuzustimmen.«
»Sie hätten es sowieso getan«, murmelte Abbie schwach. »Mit  oder ohne Vince, getan hätten sie es sowieso.«
»Ja, aber sie haben es nicht ohne ihn getan, oder? Vince hat ihnen gesagt, wann es am besten geht. Er hat ihnen gesagt, dass du seine Mutter besuchen würdest, nachdem Rachel weg war, und er hat ihnen versprochen, er würde so tun, als ob sein Wagen nicht anspringt, sodass du zu Fuß nach Hause müsstest.« Cole hielt Vince die Hand entgegen und zeigte ihm das Öl an den Fingerkuppen. »Ich hab den Vergaser nachgesehen – der ist seit Jahren nicht ausgetauscht worden. Du hast gelogen, stimmt’s?«
Vince wollte den Mund öffnen, doch dann überlegte er es sich anders und senkte nur einfach den Kopf.
|217|»Du elendes Stück Scheiße«, sagte Cole zu ihm. »Du hast deine eigene Frau in die Falle gelockt, verdammt. Du hast sie mitten in der Nacht allein nach Hause laufen lassen und wusstest ganz genau, dass Quentin einen von seinen Irren auf sie ansetzen würde.«
»Es sollte ja nichts passieren«, sagte Abbie. »Niemand sollte verletzt werden. Ich sollte bloß Angst kriegen.«
»Und das macht es besser, ja?« Cole schüttelte den Kopf.  »Scheiße … er ist dein Mann. Er soll auf dich aufpassen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Vince wusste nicht, dass sie Selden dafür nehmen würden. Sonst hätte er nicht mitgemacht. Selden ist ein Irrer.«
»Du hast Rachel deinen Regenmantel geliehen, stimmt’s?«
Abbie nickte und fing an zu weinen.
Cole starrte sie bloß an. »Selden sah Rachel und dachte, das wärst du. Vince hatte Quentin gesagt, was du anhaben und um welche Zeit du nach Hause gehen würdest. Quentin hat es Selden gesagt, und als Selden Rachel sah, die deinen Regenmantel trug und den Weg zu euch nach Hause lief, dachte er, das wärst du. Doch anstatt sie nur zu erschrecken, hat er sie vergewaltigt, umgebracht und im Moor liegen lassen.« Cole schwieg und stierte die Wahrheit in Abbies hoffnungslose Augen. Und in dem Moment spürte ich, wie der Schmerz über Rachels Tod dem Zimmer die Luft nahm.
Ich konnte nicht mehr atmen. Ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so kalt und taub gefühlt. Es war, als ob ich gerade erst mitbekommen hätte, dass Rachel tot war.
Sie war tot.
Meine Schwester war tot. 
Sie kam nie mehr zurück.
|218|Sie blieb für immer tot, für immer gequält, kalt, betrogen und tot tot tot tot tot tot tot …
Ich weinte jetzt stumm.
Cole war bei mir und weinte selbst tief im Innern, aber niemand sonst wusste das – nicht mal er. Er starrte noch immer Abbie und Vince an und sprach leise in die Stille der Nacht.
»Was ist dann passiert, Abbie? Wie hat Quentin herausgefunden, was Selden getan hat? Hat Vince es ihm erzählt? Er muss doch überrascht gewesen sein, als du in der Nacht nach Hause kamst und alles war ganz normal.«
»Er war betrunken«, sagte Abbie tonlos. »Ich weiß nicht, was  passiert ist. Ich hab ihn einfach auf dem Sofa liegen lassen und bin ins Bett.«
Cole sah Vince an. »Hast du Quentin angerufen?«
Vince schüttelte den Kopf – nein.
»Wie hat er es dann rausgekriegt?«
Vince zuckte die Schultern – keine Ahnung.
Cole betrachtete ihn eine Weile, dann sagte er: »Weißt du, wo Seldens Leiche liegt?«
Nein. 
»War Red das?«
Keine Ahnung. 
»Quentin?«
Keine Ahnung. 
»Aber Quentin hat es in Auftrag gegeben?«
Vielleicht … 
»Ja oder nein?«
Ja. 
»Wann – noch in der Nacht?«
|219|Keine Ahnung. 
»Ja oder nein?«
Keine Ahnung. 
Das Zimmer war jetzt angefüllt mit nichts – kein Laut, keine Luft, kein Licht, keine Dunkelheit. Keine Empfindungen. Es gab zu viel Leere, um irgendetwas zu empfinden. Cole war nirgends, die schwarzen Augen seelenlos, das tote Herz still. Vince und Abbie waren nur Fleischklumpen. Und ich war Ruben Ford. Ich saß hinten in einem Mercedes-Wrack auf einem Autofriedhof im Londoner Osten. Ich betrachtete den Regen vor den kristallweißen Lichtern über der Toreinfahrt, besah meine Reichtümer, die im Dunkeln lagen. Meine Berge. Meine Wachttürme. Ich war allein mit Rachel, wir gingen mitten in der Nacht auf einem sturmgepeitschten Weg. Wir froren, waren durchnässt und müde, wir hatten Angst, die Welt war schwarz und leer und ich wusste nicht, wieso.
Was machst du hier, Rachel? Ich dachte, du wolltest heute Abend  nach Hause kommen. 
Ich war Ruben Ford. Ich war nicht tot. Ich konnte Dinge sehen: einen brennenden Himmel, ein Knochenfeld, ein Albtraumgesicht in einen Stein gemeißelt. Ich sah einen roten Wahnsinnigen, der ein Bild von mir im Kopf hatte.
»Was hast du jetzt vor?«, sagte eine ferne Stimme.
Ich öffnete die Augen vor dem widerhallenden Schweigen. Abbie sah Cole an und ihre unbeantwortete Frage zitterte noch auf ihren Lippen. Cole starrte mich an. Ich sah das Flackern meiner geheimen Gedanken in seinen Augen – die Lichter, die Reichtümer, den Himmel, die Gesichter – und ich wusste, auch er konnte sie sehen. Er spürte sie in mir. Er war bei mir. Zum ersten Mal in |220|seinem Leben empfand er etwas von mir auf die gleiche Weise, wie ich stets seine Gefühle empfunden hatte. Und es erschreckte ihn zu Tode.
»Alles okay«, erklärte ich ihm. »Das sind nur du und ich.«
Er starrte mich noch eine Weile an und seine Empfindungen waren noch immer von meinen belastet, dann blinzelte er einfach und es war weg – alles. Die Bilder, die Gefühle, die Gedanken, die Ängste … er ließ sie alle verschwinden und das Einzige, was übrig blieb, war das Jetzt.
»Hol deine Sachen, Rube«, sagte er und steckte die Pistole ein. »Wir gehen.«
 
Als wir gerade auf dem Weg aus dem Haus waren, hielt Abbie  Cole an der Tür auf und fragte ihn, wo er hinginge. Tränenspuren liefen ihr übers Gesicht und ihre Augen waren ruhelos. Doch sie war nicht von Rachels Geist verfolgt. Die einzigen Geister, die Abbie quälten, waren ihre eigenen.
Cole sah sie nicht einmal an.
»Wohin gehst du?«, fragte sie ihn wieder, flehend diesmal, und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Was hast du vor? Mit uns, meine ich. Es war nicht Vince’ Schuld und ich hab nicht gewusst …« Sie verstummte, merkte, dass Cole gar nicht zuhörte, er starrte nur ihre Hand auf seinem Arm an. »Entschuldigung«, sagte sie und ließ los. »Ich wollte nicht –«
»Du willst nie irgendwas«, sagte Cole zu ihr und schob sich zur  Tür. »Bis heute nicht und daran wird sich auch nie was ändern.«


|221|Dreizehn 

Die Luft war frisch und kristallschwarz, als wir vom Farmhaus  aus den Weg hinauffuhren. Weiße Motten flatterten in den Scheinwerferstrahl, tanzten in der Luft wie geisterhafte Schneeflocken bei Nacht und in der Ferne sah ich, wie erste schwache Purpurfäden den rabenschwarzen Himmel färbten. Das Innere des Astra roch säuerlich nach abgestandener Angst. Auf dem Beifahrersitz war ein Blutfleck und auf der Frontscheibe ein frisches rosa Geschmier an einem sternförmigen Sprung. Cole war so düster und schweigsam wie das Moor um uns herum.
»Halt mal«, sagte ich zu ihm.
»Was?«
»Halt mal einen Moment … bitte.«
Wir waren gerade auf die Straße ins Dorf eingebogen, doch als Cole bremste und den Wagen ausrollen ließ, merkte ich plötzlich, dass wir wieder am Wald waren. Nicht dass ich ihn sehen konnte. Ich sah überhaupt nichts. Aber ich wusste, dass alles da war – der Durchgang, der Wald, der Pfad der Toten. Ich spürte, wie uns all das beobachtete.
Cole schaltete den Motor aus und zündete eine Zigarette an. Er kurbelte das Fenster herunter und ließ den Qualm hinaus. »Bist  |222|du okay?«, fragte er.
»Nicht wirklich. Und du?«
Er zuckte die Schultern. »Alles in Ordnung.« Er blies den  Rauch aus, drehte sich um und sah mich an. »Es ist fast vorbei. Bald sind wir zu Hause.«
Wir wussten beide, dass das eine Lüge war, aber es kümmerte weder ihn noch mich.
»Hast du das Ganze über Rachel von Nate erfahren?«, fragte ich ihn.
»Nicht alles. Er hat mir so viel erzählt, wie er wusste, doch alles wusste er nicht. Den Rest musste ich mir zusammenreimen. Ich war mir nicht sicher, ob ich recht hatte, bis ich Vince’ Wagen gecheckt hab.«
»War das der Grund, weshalb du ihn geschlagen hast?«
»Wen?«
»Vince.«
Cole zuckte wieder die Schultern. »Ich musste ihn aus dem Weg  haben, das war alles. Und wenn ich ihn nicht geschlagen hätte, hätten sie uns nie was erzählt.«
Ich starrte geistesabwesend den blutverschmierten Sprung in der Scheibe an. »Wo ist Nate?«
»Keine Ahnung«, murmelte er. »Wo ich ihn rausgeworfen habe, wahrscheinlich.«
»Und wo ist das?«
»Da, wo er hingehört – er kriecht in der Scheiße rum.«
»Dann lebt er also noch?«
Cole starrte mich an. »Fang jetzt nicht an, über mich zu richten,  Rube.«
»Tu ich ja nicht – ich hab nur gefragt, ob er noch lebt.«
|223|»Das hab ich dir schon gesagt. Er kriecht irgendwo im Dunkeln rum, so lebendig wie vorher – okay?«
Ich nickte und war zufrieden, denn ich spürte, dass Cole die  Wahrheit sagte. »Was ist mit Bohne?«, fragte ich ihn. »Was sollte das Ganze?«
»Was meinst du?«
»Du weißt genau, was ich meine«, sagte ich. »Verdammt, Cole – was sollte der ganze Mist? Ihm die Flinte geben … scheiße, der hätte dich umbringen können.«
»Ja?« Cole lächelte. »Ich dachte, du hättest gesagt, er hat nicht  den Mumm. Angeblich konntest du das in seinen Augen sehen, hast du mir erklärt. Erinnerst du dich? Du hast behauptet, er könnte nicht mal jemanden töten, wenn’s um sein eigenes Leben geht.«
»Da war ja auch sein Gewehr nicht geladen.«
Cole fasste in seine Tasche und zog etwas heraus. Als er mir die Hand entgegenstreckte und seine Finger öffnete, sah ich zwei Gewehrpatronen auf seiner Handfläche liegen.
»Glaubst du, ich bin blöde?«, fragte er.
Ich sah ihn an, schüttelte den Kopf und wusste nicht, was ich glauben sollte. Ich hatte gesehen, wie er Bohne die geladene Flinte zeigte … ich hatte die Patronen in ihren Kammern schimmern sehen. Da konnte er sie nicht herausgenommen haben. Er konnte sie höchstens später herausgenommen haben, als ich nicht dabei war. Aber ich wusste, dass er nicht log. Er war nicht blöde – er hatte Bohne keine geladene Waffe gegeben.
»Weißt du, was Zauberei in Wahrheit ist?«, fragte er mich.
»Zauberei?«
»Ja, Zauberei – Illusionen, Tricks, Kaninchen aus dem Hut ziehen …|224|so was in der Art. Schau her.«
Er schloss seine Finger um die Patronen, drückte sie ganz fest  zusammen, dann öffnete er die Hand wieder. Die Patronen waren verschwunden. Einen Moment starrte ich auf die leere Fläche und traute meinen Augen nicht, dann sah ich zu Cole auf.
»Es ist keine Zauberei«, sagte er. »Es hat nur was mit flinken Händen zu tun.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war baff. Der Trick selbst war schon beeindruckend genug, aber was mich wirklich erstaunte, war die Tatsache, dass Cole ihn beherrschte. Das war es, was ich nicht glauben konnte. Er war mein Bruder. Ich kannte ihn in- und auswendig. Ich kannte ihn genauso gut wie mich selbst. Und ich wusste ohne jeden Zweifel, dass er keine Zauberkunststücke machte. In hundert Jahren nicht. Zauberkunststücke waren wirklich das Letzte, was er machen würde. So was war belanglos, albern, prahlerisch, eitel – Zaubertricks waren kindisch, verdammt noch mal. Mein Bruder machte aber nichts Kindisches. Er hatte nicht mal als Kind irgendwas Kindisches gemacht.
»Es ist nur ein Trick«, sagte er zu mir.
»Was?«
»Es ist einfach ein Trick. Du musst gar nicht drüber nachdenken.« 
Ich sah ihn an. Es war merkwürdig, plötzlich festzustellen, dass  es an ihm eine Seite gab, von der ich nie etwas gewusst hatte. Ich glaube nicht, dass es wirklich etwas zwischen uns änderte, aber es verrückte doch alles ein ganz kleines bisschen. Was immer es war, das uns zu uns machte – die Verbindung, die Dynamik –, es war jetzt um eine Winzigkeit nicht mehr synchron. Nicht mehr ganz |225|sauber gestimmt. Unsere Reinheit war durch ein kaum hörbares   weißes Rauschen kompromittiert.
Es bedeutete nichts.
Ich mochte es zwar nicht, aber trotzdem bedeutete es nichts.  Wir brauchten nur ein bisschen Feintuning, das war alles.
»Bist du so weit?«, fragte mich Cole und ließ den Motor an.
»Warum hast du dir Bohne und Nate rausgepickt?«, fragte ich ihn.
»Was?«
»Als wir vor dem Hotel warteten – warum hast du dich da für Bohne und Nate entschieden? Warum nicht für einen der andern? Warum nicht für Red? Ich meine, wahrscheinlich weiß er doch mehr als Bohne und Nate zusammen.«
»Er ist aber auch cleverer als sie«, erklärte Cole. »Deshalb hat er nicht rumgetrödelt, als sie sich auflösten. Er war schon im Auto und auf und davon, eh ich mich überhaupt rühren konnte.«
»Okay«, sagte ich, »aber was ist mit Quentin? Er war zu Fuß da, allein … wir wussten sogar, wo er hingehen würde. Den hätten wir leicht abfangen können.«
Cole warf seine Zigarette aus dem Fenster. »Bohne und Nate sind schwach«, erklärte er mir. »Deshalb tun sie, was ihnen gesagt wird.« Er kurbelte das Fenster hoch. »Es ist sinnlos, Kokosnüsse zu knacken, wenn man das, was man will, auch mit Eierknacken erreichen kann.«
Ich lächelte ihn an. »Heute Nacht steckst du voller Überraschungen, was? Zaubertricks, erfundene Sprichwörter … was hast du sonst noch im Ärmel?«
Er streckte die Hand aus, gab ihr einen leichten Schlag – und die zwei Gewehrpatronen fielen in meinen Schoß. Ich schaute auf |226|sie herab, dann hob ich den Blick und sah wieder Cole an. Das halbe Lächeln auf seinem Gesicht dauerte nur einen Moment, doch es war mehr als genug für mich. Das weiße Rauschen war wieder verschwunden.
»Okay?«, fragte er.
Ich lächelte und nickte. »Auf geht’s.«
 
Es war nicht weit bis zu Quentins Haus – die Straße durchs  Moor, den Serpentinenweg hinunter und dann rein ins Dorf, und schon ragte das große Gebäude links von uns drohend in die Höhe. Als Cole den Wagen abbremste und die Scheinwerfer ausschaltete, kurbelte ich das Fenster herunter und blickte durch die Dunkelheit auf die Rückfront des Hauses. Der riesige Garten, den ich schon flüchtig gesehen hatte, wurde von einer hohen Ziegelmauer mit Natodraht und Glasscherben obendrauf vollends umschlossen.
»Irgendwo Kameras?«
»Kann jedenfalls keine sehen.«
Wir fuhren weiter, rollten langsam an der Mauer entlang und blickten beide an dem alten Steinhaus hinauf. Alles war dunkel, kein Fenster erleuchtet. Seltsam geformte Schornsteinkästen ragten wie eine ganze Armee rußgeschwärzter Wachen aus dem Dach.
»Was meinst du?«, fragte mich Cole.
Ich schüttelte den Kopf. »Wir müssten über die Mauer klettern.  Das sehen sie garantiert. Außerdem wissen wir nicht, was uns auf der anderen Seite erwartet. Es könnten Hunde da sein, Kameras … alles.«
Cole dachte einen Moment drüber nach, dann nickte er. Er |227|schaltete die Scheinwerfer wieder ein und beschleunigte die
Straße hinunter.
Wir fuhren ins Dorf und parkten an der Telefonzelle, die
Quentins Haus gegenüberstand. Cole schaltete den Motor ab und wir saßen da, in der Stille der Nacht, und beobachteten schweigend das Haus. Die Auffahrt stand noch immer mit Fahrzeugen voll, darunter der Tankwagen. Weitere Autos und Motorräder parkten draußen am Straßenrand.
»Sieht aus, als ob er Gäste hätte«, sagte ich.
Cole nickte.
Ich schaute über die Schulter und sah die High Street hinab. Es war weit und breit niemand da. Die Straße war tot – das Hotel geschlossen, die Häuser schliefen. Hinter dem Dorf verschwamm das ferne Moor wie im Traum mit dem schwarzgrauen Horizont der Nacht.
»Glaubst du, Quentin weiß, dass wir kommen?«, fragte ich Cole.
Er nickte wieder. »Vince hat ihn bestimmt gleich angerufen, als  wir weg waren. Quentin wartet wahrscheinlich schon auf uns.« Er sah mich an. »Du weißt, du musst da nicht mit rein.«
»Ja, das weiß ich.«
»Du könntest auch im Auto warten.«
»Sei nicht albern. Wahrscheinlich beobachten sie uns längst. Wenn du mich hier drin allein lässt, werden sie einfach rauskommen und mich schnappen, sobald du weg bist. Ohne dich hab ich keine Chance. Und außerdem, was ist, wenn du allein reingehst und kommst nicht wieder raus? Was soll ich dann tun?«
Cole antwortete nicht. Das musste er auch gar nicht. Ich erzählte ihm nur, was er sowieso schon wusste.
|228|»Okay«, sagte er nach einer Weile, »aber bleib dicht hinter mir – verstanden?«
»Ich folge dir auf den Fersen.«
»Hier«, sagte er, zog die Pistole aus dem Gürtel und reichte sie  mir. »Sie lädt automatisch. Der Sicherungshebel ist schon auf scharf gestellt. Du musst nur zielen und abdrücken. Wenn du jemanden erschießen musst, ziel auf die Brust. Und zögere nicht. Warn dein Gegenüber nicht, lass ihm keine Chance, sag gar nichts – schieß einfach. Okay?«
»Ja …«
Er fasste über den Rücksitz hinweg und holte die Flinte hervor. Ich reichte ihm die zwei Patronen.
»Ist das alles?«, fragte ich ihn, als er die Flinte lud.
Er nickte und ließ das Gewehr zuschnappen.
»Bist du sicher? Vielleicht sind ja hinten noch mehr Patronen.«
»Hab schon nachgeguckt.«
»Glaubst du, zwei reichen?«
»Mehr haben wir nicht.« Er sah mich an. »Bist du bereit?«
»Ich glaube …«
»Okay – dann lass uns mal ein paar Kokosnüsse knacken.«
 
 
Ich kam mir ein bisschen lächerlich vor – mitten in der Nacht mit  einer Automatikpistole, die schwer in der Tasche wog, die Hauptstraße des Dorfs hinaufzugehen. Das passte einfach nicht. Es war völlig fehl am Platz, völlig aus der Zeit, völlig außer Kontrolle. Es wirkte nicht richtig. Nicht für mich jedenfalls. Für Cole dagegen wirkte es absolut perfekt. Die Flinte in der Hand, die kühle Luft auf der Haut, der steinharte Boden unter den Füßen … alles war für ihn einfach so, wie es war. Das Einzige, was er fühlte, war eine |229|gleichmäßige Leere in seinem Kopf, und mehr wollte er nicht.
»Bäume links«, sagte er leise.
»Was ist?«
»Die Bäume links vom Haus, oben an der Auffahrt … es steht  jemand dahinter.«
Wir näherten uns jetzt der Auffahrt. Sie stieg einigermaßen  steil zum Haus hin an und oben, zwischen der Seitenwand des Hauses und einem schmalen Fußweg, erkannte ich mit Mühe eine Gruppe hoher Tannen. Als ich durch die Dunkelheit blinzelte, sah ich, wie sich dort etwas bewegte, aber ich hätte nicht sagen können, was. Es war nur eine ganz vage Bewegung. Ein dunkler Schatten.
»Bleib rechts von mir«, erklärte mir Cole, als wir anfingen, die Auffahrt hochzugehen. »Halt die Augen aufs Haus gerichtet.«
Wir gingen den Weg hinauf, drückten uns an den parkenden Autos vorbei und ich versuchte, den Blick immer aufs Haus gerichtet zu halten. In einem Fenster unten schimmerte ein fahles Licht, doch davon abgesehen war das Haus dunkel. Ich sah niemanden, der uns beobachtete, doch ich fühlte mich so verletztlich, dass mir die Kopfhaut kribbelte.
Ich schob meine Hand in die Tasche und spürte den kalten Stahl der Pistole. Jetzt war es ein gutes Gefühl. Beruhigend. Nicht mehr ganz so lächerlich.
Wir gingen weiter bis an das Ende der Auffahrt und blieben vor einem großen hölzernen Tor stehen, das in einen gewölbten Vorbau eingelassen war. Eine leichte Brise flüsterte in den Bäumen des Gartens und ich roch den leichten Kiefernduft in der Luft. Das Haus war still. Alles war still. Irgendwo in der Ferne schrie ein Nachtvogel, und als sich der schaurige Ruf in der Leere des Moors |230|verlor, hörte ich plötzlich etwas anderes. Etwas viel Näheres. Raschelnde Blätter. Einen Schritt. Dann eine krächzende Stimme.
»Ich hab schon auf euch gewartet.«
Ich drehte mich um und sah Big Davy zwischen den Tannen  neben dem Haus hervortreten. Er trug zwar keine Halskrause mehr, klang aber immer noch ziemlich mitgenommen. Er hielt den Kopf in einem merkwürdigen Winkel, was ihn leicht schief gehen ließ. Aber er war trotzdem immer noch genauso riesig wie vorher und sein Blick war genauso irr.
»Hast du einen Waffenschein dafür?«, sagte er grinsend und deutete auf die Flinte in Coles Hand.
Cole sagte nichts, sondern beobachtete ihn nur, wie er auf uns  zukam.
»Wisst ihr, die Sache ist die«, fing er an, doch dann krümmte er sich, hustete schmerzverzerrt und fasste sich an die Kehle. »Scheiße«, keuchte er und rieb sich weiter den Hals. Er hustete wieder heftig und spie auf den Boden, dann sah er auf und schleppte sich auf Cole zu, die tränenden Augen voll Hass. »Ich hab über dich nachgedacht«, krächzte er, »ich hab überlegt, was ich –«
Cole bewegte sich schnell und traf voll – klatsch! – in die Kehle, genau wie beim ersten Mal. Davy ging lautlos nieder und hechelte diesmal nicht mal nach Luft, sondern würgte nur still am Boden.
Cole wandte sich von ihm ab und ging auf die Haustür zu. »Stell dich hinter mich, Rube«, sagte er. »Und guck, was in meinem Rücken passiert.«
Ich tat, was er sagte, und schaute in Richtung Straße. Big Davy wand sich noch immer am Boden, hatte den Mund weit aufgerissen und rang nach Luft. Seine Augen traten vor Panik und  |231|Schmerzen aus ihren Höhlen.
»Der sieht nicht besonders gut aus«, sagte ich.
»Wer?«
»Davy.«
»Mach dir um ihn keine Sorgen, halt lieber die Augen offen, ob jemand anderes kommt. Bist du bereit?«
»Ja.«
»Halt dir die Ohren zu.«
Ich legte die Hände über die Ohren. Die Flinte dröhnte und die Luft explodierte in einem plötzlichen Ausbruch von Splittern und Rauch. Als ich mich umdrehte, hing die Tür scheinbar schief in den Angeln und hatte dort, wo das Schloss gewesen war, ein großes ausgefranstes Loch.
»Du hättest klopfen können«, sagte ich.
Er hörte nicht zu. Die Flinte in Hüfthöhe, starrte er angestrengt  durch die offene Tür in die stauberfüllte Düsternis einer Diele mit hoher Decke. Es gab kein Licht. Keine Leute. Nur Dunkelheit, Staub und Stille.
Cole klappte die Flinte auf, nahm die leere Patrone heraus und ließ sie zu Boden fallen. Er wartete einen Moment, dann beugte er sich nach unten und hob sie wieder auf. Noch einen Moment, dann steckte er die Patronenhülse zurück in die Flinte und ließ das Gewehr wieder zuschnappen.
Zuerst verstand ich das nicht, doch dann begriff ich: Wenn jemand horchte, sollte er denken, Cole hätte sein Gewehr neu geladen.
»Hast du deine Pistole?«, fragte er mich.
Ich zog sie aus der Tasche. »Ja.«
»Vielleicht brauch ich sie. Gib sie mir, wenn ich’s dir sage –  |232|okay?«
»In Ordnung.«
»Bleib hinter mir.«
Er trat in den Eingang, tastete an der Wand entlang, auf der Suche nach dem Lichtschalter. Kurz darauf ging eine schwache Lampe an und offenbarte das düstere Innere der Diele. Sie war lang, hoch und man sah die vergangene Pracht: alte Tapeten, alte Teppiche, alte Möbel. Dunkle Porträts säumten die Diele – Gesichter, Gestalten, lange verstorbene Vorfahren –, die Wände waren rissig und speckig. Linker Hand ging eine breite Treppe mit verschrammtem hölzernem Geländer und Handlauf von der Diele ab. Eine Tür befand sich am Ende der Diele und zwei an der rechten Wand. Alle drei waren geschlossen.
»Nett«, sagte ich und schaute mich um. »Sehr gemütlich.«
»Halt die Klappe, Ruben«, sagte Cole.
»Ich bin nervös.«
»Ich weiß. Behalt es ganz einfach für dich, ich versuch was zu  hören.«
Ich horchte mit ihm, aber es gab nicht viel zu hören – ein fernes  Seufzen des Windes von draußen, mein pochendes Herz, Holzsplitter, die sich von der Tür lösten.
Cole griff nach hinten, berührte meinen Arm und zusammen traten wir vorsichtig durch den Eingang. Obwohl die Tür weit offen stand, schien die Außenwelt plötzlich weit weg. Wir waren jetzt drinnen. In diesem Haus. Unsere Welt war jetzt hier.
Während wir uns langsam durch die Diele schoben, erfassten meine Augen jedes Detail. Die feuchten Flecken an den Wänden. Der abgewetzte Teppich. Der nackte Putz, der an der Decke hervortrat. Ich sah geborstenes Holz, kaputte Kabel, leckende Bleirohre. |233|Lehmige Stiefelabdrücke. Ausgetretene Zigarettenkippen. Ein braun gewordenes Apfelgehäuse. Es lag ein schwacher, aber beharrlicher Gasgeruch in der Luft, und die Luft selbst war ganz anders als alles, was ich je wahrgenommen hatte. Ich schmeckte sie. Sie schmeckte nach fauligem Atem und Fleisch und einem Mangel an blauem Himmel, nach Trägheit, Benzin und Ziegelsteinstaub.
»Warte«, sagte Cole, streckte die Hand aus und machte Halt.
Ich blieb hinter ihm stehen. Wir hatten etwa die Hälfte der Diele durchquert und standen vor einer der Türen. Cole starrte sie an und horchte genau, die Flinte auf den Handgriff gerichtet.
»Pistole«, flüsterte er.
Ich gab ihm die Waffe. Er nahm sie mit der Linken und hielt die Flinte weiter auf die Tür gerichtet. Ich hörte, wie er Atem holte und sich beruhigte, und ich glaubte, er würde jeden Moment durch die Tür brechen, aber das Nächste, was ich mitbekam, war, dass er herumwirbelte – weg von der Tür – und mit der Pistole die Treppe hinaufzielte.
Bodenbretter knarrten und ich sah eine leichte Bewegung hinter dem Geländer am Absatz. Cole drückte ab und die Pistole krachte dumpf in der Stille. Eine blaue Flamme blitzte auf, ein Geländer splitterte und eine Männerstimme kreischte vor Schmerz.
»Der Nächste trifft dich am Kopf«, rief Cole.
Langsam trat eine Gestalt aus den Schatten. Es war der Tränenmann. Ein Rinnsal Blut von einer Wunde unter dem Auge lief ihm über die Wange, anscheinend hatte ihn ein Splitter getroffen. Als er die Hände hob und vorsichtig die Treppe herunterkam, reichte mir Cole die Flinte.
»Halt die Tür im Auge«, sagte er. »Wenn jemand rauskommt,  |234|knall ihn ab.«
Als ich die Tür mit dem Gewehr ins Visier nahm, wandte Cole  seine Aufmerksamkeit dem Tränenmann zu. Der stand inzwischen am Ende der Treppe und wischte sich das Blut ab.
»Komm her«, sagte Cole zu ihm.
Träne zögerte. »Ich wollte nur –«
»Halt die Klappe. Komm her.«
Er schob sich näher an Cole heran, die Hände kapitulierend nach vorn gestreckt.
»Wo ist Quentin?«, fragte ihn Cole.
Träne warf einen Blick die Treppe hinauf und leckte sich nervös die Lippen.
Cole zielte mit der Pistole auf seinen Kopf. »Lass mich nicht zweimal fragen.«
»Oben«, sagte er zitternd. »Im Hinterzimmer.«
»Wer ist bei ihm?«
»Red und Bowerman.«
»Was ist mit den andern?«
»Die sind überall …«
»Wo? Wie viele?«
Träne nickte zu der Tür hin, die ich im Visier hatte. »Zwei sind da drin, zwei im nächsten Zimmer, zwei in der Küche –«
»Wo ist die Küche?«
»Am Ende vom Flur.«
»Sonst noch jemand?«
»Oben – im Vorderzimmer.«
»Wie viele?«
»Drei.«
»Und draußen?«
|235|»Vier oder fünf, vielleicht mehr.« Er grinste, sein Vertrauen kehrte zurück. »Sie haben alles im Visier. Raus kommst du hier nicht mehr.«
»Irgendwelche Waffen?«
»Henry hat einen Revolver. Bowerman hat ein Gewehr. Ein paar von den andern tragen Messer bei sich. Du kommst –«
Cole schnitt ihm das Wort ab, knallte ihm die Pistole gegen den  Kopf, Träne ging zu Boden und lag still da.
Zwei geschafft, dachte ich mir, und ein weiteres Dutzend oder  so ähnlich noch vor uns. Sechs unten, fünf oben, weitere ums Haus herum … ich sah einfach keine Möglichkeit, wie wir das schaffen sollten. Ich schaute zu Cole. Er hatte null Zweifel. Keine Zweifel, keine Gedanken, keine Sorgen. Sein Kopf war leer. Er dachte überhaupt nicht.
»Es sind zu viele«, sagte ich. »Du kannst die nicht alle außer Gefecht setzen. Was sollen wir tun?«
»Quentin schnappen«, sagte er einfach. »Wenn wir ihn haben,  spielt der Rest keine Rolle.«
Ich starrte ihn an und fragte mich, wie er ohne einen Gedanken im Kopf so klar denken konnte.
Er schaute zu mir zurück, mit einem seltsam zufriedenen  Blick. »Das ist nur ein Spiel, Rube. Entweder du gewinnst oder du verlierst. Es lohnt nicht, sich Sorgen zu machen.«
 
Als ich Cole die Treppe nach oben folgte und mit der Flinte den  Flur im Visier hielt, versuchte ich, so gut es ging, mir über nichts mehr Sorgen zu machen. Doch das war nicht leicht. Was mir am meisten Sorgen bereitete, war, dass ich nicht aufhören konnte, mir Sorgen zu machen. Was ist, wenn dies passiert? Was ist, wenn das  |236|passiert? Was ist, wenn ich etwas falsch mache?  
»Wenn irgendjemand die Tür öffnet«, hatte mir Cole gesagt,   »schieß einfach. Zöger nicht, draufzuhalten. Schließ einfach die Augen und drück ab.«
Es klang so einfach, aber alles daran erschreckte mich zu Tode. Was, wenn ich jemanden umbrachte? Was, wenn ich erstarrte? Was, wenn ich alles kaputt machte, weil ich zu sehr drüber nachdachte, dass ich alles kaputt machen könnte?
»Alles in Ordnung?«, fragte Cole.
»Ja, kein Problem.«
Wir erreichten das Ende der Treppe und blieben auf dem engen, kleinen Absatz stehen. Gegenüber lag noch eine geschlossene Tür.
Cole drehte sich zu mir um. »Kannst du von hier aus unten die  Diele noch sehen?«
»Gerade so eben.«
»Behalt sie im Visier. Rühr dich nicht, bis ich dich reinrufe.« Ich setzte mich auf die oberste Stufe und beobachtete die Diele. Sie war immer noch leer. Immer noch bedrohlich. Ich schaute über die Schulter zu Cole. Er war über den Flur gegangen, stand vor der Tür und steckte die Pistole hinten in seinen Gürtel.
»Die Diele, Rube«, sagte er behutsam, ohne sich umzudrehen. »Halt nur die Diele im Auge.«
Ich schaute wieder hinunter auf die Diele. Die Türen waren  noch immer zu, aber ich spürte, dass jetzt etwas passieren würde. Die Stille hatte sich verändert. Es war eine Stille, die kurz davor war, gebrochen zu werden. Ich packte die Flinte fester. Ich spürte, dass sich irgendwas rührte. Dann ging eine der Türen knarrend auf – und ich schloss die Augen und drückte ab.
|237|Die Stille zerbarst, als die Flinte krachte, und während der betäubende Schlag die Luft erschütterte, wurde ich mir schwach eines anderen lauten Krachens von hinten bewusst – es war das Donnern, mit dem Cole die Tür eintrat –, und danach ging alles in Lärm und Chaos auf: Rufe, Schreie, Ächzen, Schlagen, Stöhnen.
Ein Pistolenschuss knallte und ich wollte mich unbedingt umdrehen und schauen, was hinter mir los war, doch ich zwang mich, dort stehen zu bleiben, wo ich war, und die Augen weiter auf die Diele zu richten. Staub stieg aus einem Loch in der Wand und die Reste eines Ölgemäldes lagen verstreut überall auf dem Boden. Leichen gab es nicht. Die Türen waren sämtlich geschlossen. Der Schuss aus der Flinte hatte seine Wirkung getan.
Doch jetzt war die Flinte leer, das wurde mir plötzlich bewusst.  Nichts als ein nutzloses Stück Eisen in meinen Händen. Und das war kein gutes Gefühl. Ich versuchte mir einzureden, niemand sonst wisse ja, dass sie leer sei, also sei es egal, aber besser fühlte ich mich davon nicht.
Auch das Schweigen in meinem Rücken setzte mir zu.
Es war zu still jetzt, wie die Stille, die sich nach einer Schlacht  herabsenkt, und plötzlich wollte ich mich lieber nicht mehr umdrehen. Ich wollte nicht sehen, was los war. Ich wollte nicht sehen, dass Cole verletzt war oder noch etwas Schlimmeres. Denn wenn ich es nicht sah, würde es auch nicht wahr sein.
»Hast du vor, für immer da sitzen zu bleiben?«
Seine Stimme rann durch meinen Körper wie eine Welle frisches Blut, und als ich mich umdrehte und ihn in der Tür stehen sah, war es ein derart großartiges Gefühl, dass ich am liebsten geweint hätte.
|238|»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.
Ich nickte, im Augenblick unfähig zu sprechen. Ich konnte  nichts anderes tun, als ihn anstarren. Er atmete schwer und er hatte eine Platzwunde über dem Auge, aber davon abgesehen schien er okay. Das Zimmer hinter ihm wirkte düster und staubig, die abgestandene Luft roch nach verbranntem Pulver. Ein schwaches gelbes Licht kam von einer Tischlampe und ließ schwere graue Vorhänge, ein klobiges Ledersofa und jede Menge dunkle Holzmöbel erkennen. Einer der Heavy-Metal-Typen lag ausgestreckt, mit dem Gesicht nach unten, auf dem Sofa, der andere zu einer Kugel zusammengerollt gleich hinter der Tür. Am anderen Ende des Zimmers saß einer der Rocker aus der Kneipe mit dem Rücken gegen eine schwere Eichentür gelehnt auf dem Fußboden. Seine Zähne lagen frei, er hielt sein Bein umklammert und versuchte das Blut zu stillen, das von einer Schusswunde in den Oberschenkel herrührte. Nach der Lache unter ihm auf dem Boden zu urteilen, gelang ihm das nicht.
Ich sah Cole an.
»Er hatte ein Messer«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Ich  hatte keine Wahl.«
»Was ist mit den andern?«
»Die sind bald wieder okay.«
Ich nickte und schaute noch einmal zu dem Rocker hinüber. Er  sah nicht gut aus. Seine Augen wirkten trüb. Das Gesicht stach weiß gegen die dunkle Eichentür ab und ich überlegte, ob er wohl sterben würde. Und wenn er starb, was hieße das? Knochen und Staub, dachte ich, Reste von nichts. Lass die Toten die Toten begraben …
Ein Bodenbrett knarrte und riss mir die Gedanken aus dem |239|Kopf, Cole zog mich plötzlich von der Treppe zurück und knallte  jemandem auf der Diele einen Schuss um die Ohren. Holz krachte und ich hörte rennende Schritte, dann schoss Cole schnell noch einmal. Irgendetwas zerbrach und eine Tür schlug zu, danach wurde alles wieder still.
»Besser, wir machen weiter«, sagte Cole, während er immer noch nach unten schaute. »Ewig werden die nicht vor uns wegrennen.«
Er drehte sich um, half mir auf die Füße und sagte, ich solle die  Treppe im Auge behalten, dann ging er hinüber zu dem verletzten Rocker und zog ihn von der Tür weg. Der Rocker stöhnte vor Schmerzen und fluchte wild vor sich hin, doch er war zu schwach, um sich zu wehren. Cole lehnte ihn gegen die Wand, dann drehte er sich um und zog ein Schnappmesser aus der Blutlache am Boden. Er wischte es sauber, klappte es zusammen und schob es sich in die Tasche.
»Alles klar?«, fragte er mich.
Ich sah nach unten. »Ja.«
Er winkte mich herüber. Ich durchquerte das Zimmer und stellte mich zu ihm an die Tür. Er schob mich zur Seite und wir traten beide zurück an die Wand, in Sicherheit.
»Alles in Ordnung?«, fragte er mich.
Ich sah ihn an und versuchte seine Gefühle zu entwirren. Es lagen Schatten auf seiner Seele, widergespiegelte Bilder von dem, was er vorhatte – Gesichter, Gestalten, Bewegungen, Linien, Winkel, Taten, Zeichen, Formen …
Nichts davon ergab einen Sinn für mich. Ich hatte keine Vorstellung, was er tun wollte. Aber ich wusste, es spielte keine Rolle; meine einzige Aufgabe war, ihm zu vertrauen.
|240|Ich nickte ihm zu.
Er nickte zurück, verharrte eine Sekunde, danach trat er von der Wand weg und versetzte der Tür einen Stoß. Die Luft zerbarst, die Tür brach mit einem plötzlichen dumpfen Schlag auf und dann stand Cole in dem zersplitterten Licht und wartete darauf, dass sich der Staub legte.


|241|Vierzehn 

In Coles stählernen Augen sah ich die Gesichter von  Bowerman, Quentin und Red. Quentin saß hinten im Zimmer starr an einem großen Eichenschreibtisch, Red lauerte rechts von ihm in der Nische eines hohen, bogenförmigen Fensters. Und Bowerman stand in der Raummitte und hielt ein Gewehr in Coles Richtung. Er war betrunken – sein Körper schwankte und das Gewehr in seiner Hand zeichnete Kreise in die Luft. Als er sprach, klang seine Stimme unscharf und hässlich.
»Cole Ford«, sagte er, »ich verhafte Sie wegen Besitzes einer Feuerwaffe in krimineller Absicht. Sie brauchen sich nicht zu äußern … ach, scheiße. Los, gib mir die Waffe, Junge. Na, mach schon, sei kein Arschloch. Ich bin Polizeibeamter, verdammt.« Er lachte dümmlich. »Du willst doch wohl nicht mich erschießen, oder?«
Cole hob den Arm und schoss mit der Pistole. Ich hörte einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem überraschten Schmerzensschrei, dann ein metallisches Scheppern und schweres Plumpsen, als Bowerman die Waffe fallen ließ und zu Boden ging. Cole sah auf ihn herab, dann hob er den Blick und starrte tiefer ins Zimmer. Ich spürte, wie die bernsteinfarbenen Augen durch das staubige |242| Licht auf ihn zurückstarrten.
»Ich will mit Ihnen reden«, sagte Cole ruhig.
Es gab eine kurze Pause, dann sagte Quentin: »Dann kommen  Sie doch rein.«
 
Cole winkte mich herüber und wir traten gemeinsam durch die Tür. Im Zimmer war es stickig und dunkel. Schwere Vorhänge hingen vor den Fenstern. Das einzige Licht rührte von vier weißen Kerzen, die auf einem dunklen Holzkreuz flackerten, das von der Decke herabhing.
Ich stand neben Cole und schaute mich um. Bowerman lag direkt vor uns am Boden. Cole hatte ihm in die Schulter geschossen. Es blutete nicht stark, aber seine Augen waren glasig vom Schock und den Schmerzen und er hatte sich auf den ganzen Teppich übergeben. Das Gewehr lag neben ihm.
»Heb es auf«, sagte Cole zu mir.
Ich hob das Gewehr auf und reichte es Cole. Er zog den Verschluss zurück und überprüfte, ob die Waffe geladen war, dann schloss er sie wieder und schaute auf Bowerman herab. Der versuchte gerade, wieder auf die Füße zu kommen. Cole sah ihm einen Moment zu, dann trat er vor und rammte ihm den Gewehrkolben gegen den Kopf. Bowerman sackte zurück in das bierhaltige Erbrochene.
Cole wandte jetzt seine Aufmerksamkeit Red zu.
»Da drüben hin«, sagte er, mit der Waffe die Richtung weisend. »An die Wand.«
Red lächelte und trat aus der Nische. Als er die Wand erreichte,  sagte Cole, er solle stehen bleiben.
»Zieh die Jacke aus.«
|243|»Was?«, fragte Red grinsend.
»Zieh sie aus und wirf sie auf den Boden.«
Red zuckte die Schultern, tat aber, was von ihm verlangt wurde.  Immer noch grinsend.
»Jetzt die Hose«, sagte ihm Cole.
Reds Grinsen erstarrte. »Ich bin doch –«
»Tu’s einfach.«
Red sah ihn einen Moment an, den Kiefer fest geschlossen, dann schüttelte er den Kopf, öffnete den Gürtel und zog sich die Hose runter. Er wollte gerade heraussteigen und bückte sich schon zu den Schuhen, doch Cole sagte, er solle aufhören.
»Lass sie da«, sagte er. »Stell dich wieder gerade. Und sieh mich an.«
Red richtete sich auf und in seinen Augen loderte der blanke  Hass.
»Setz dich«, sagte Cole.
»Du hast doch gerade gesagt –«
»Halt die Klappe. Setz dich.«
Während Red langsam zu Boden sank, wich sein Blick nicht  eine Sekunde von Cole. »Du bist ein toter Mann, Ford«, sagte er leise.
Cole sah auf ihn herab und schien darüber nachzudenken, dann zuckte er innerlich die Achseln und schaute wieder zu Quentin hinüber. »Wenn er sich rührt, einen Laut von sich gibt oder wenn irgendwer durch die Tür kommt, mach ich Sie platt – kapiert?«
Quentin nickte kaum mit dem Kopf. Sein Gesicht war eiskalt  und die Augen zeigten keine Regung. Wie beim letzten Mal trug er seinen Soldatenmantel mit den Messingknöpfen, nur war der |244|Mantel diesmal nicht geschlossen. Darunter schaute ein weißes   Hemd ohne Kragen hervor und ein geschnitztes Holzkreuz, das an einem Lederband um seinen Hals hing.
»Herzeigen«, sagte Cole zu ihm.
Quentin hob ein bisschen den Kopf. »Wie bitte?«
»Die Waffe. Wo immer sie steckt, ziehen Sie sie langsam heraus und legen Sie sie auf den Schreibtisch.«
Quentin blinzelte einmal – ich hatte ihn zuvor noch niemals  blinzeln sehen –, dann streckte er die Hand nach einer Schublade im Schreibtisch aus.
»Langsam«, warnte ihn Cole.
Quentin hielt inne, dann zog er die Schublade zentimeterweise auf und holte vorsichtig einen alten Militärrevolver heraus. Er hielt ihn am Ende des Laufs und legte ihn behutsam vor Cole auf den Schreibtisch.
»Er ist komplett geladen«, sagte er zu Cole. »Ich hab ihn gegen
Ratten da.«
»Rube«, sagte Cole, ohne mich anzusehen.
Als ich hinüberging und den Revolver aufhob, wandte Quentin  seinen Blick mir zu. Sein Gesicht blieb leer, aber es lag ein eisiges Lächeln unter der Haut, das mir durchs Fleisch bis auf den Knochen schnitt. Ich senkte die Augen, trat vom Schreibtisch zurück und fühlte mich merkwürdig vergewaltigt.
Cole trat zum Schreibtisch vor und lehnte das Gewehr dagegen. Die Pistole hatte er immer noch in der Hand.
»Ich weiß, was passiert ist«, sagte er zu Quentin.
Quentin sah ihn an. »Ja?«
Cole nickte. »Der Hotelkomplex, Abbie Gormans Haus, Ihr Deal mit Abbies Mann … ich weiß alles.« Er warf einen Blick hinüber |245|zu Red, dann wandte er sich wieder Quentin zu. »Mir ist  das alles egal, ich will nur wissen, was Sie mit Seldens Leiche gemacht haben.«
Quentins Blick konzentrierte sich auf Cole. »Ich würde Ihnen  ja gern helfen, Mr Ford, wirklich. Aber wie ich Ihnen schon sagte, ich habe nicht die leiseste Idee, wovon Sie sprechen. Alles, was ich über John Selden weiß, ist, dass ihn die Polizei in Verbindung mit dem Tod Ihrer armen Schwester sucht.«
Cole hob die Pistole hoch, feuerte einen Schuss in die Wand  und verpasste Quentins Kopf nur um wenige Zentimeter. Farbe und Putz brachen aus der Wand und übersäten Quentin mit einem feinen Staubregen, doch er zuckte nicht mal.
»Letzte Chance«, sagte Cole. »Wenn Sie mich noch mal anlügen, baller ich Ihnen ein Loch in den Kopf.«
Quentin wischte sich ruhig den Staub vom Mantel. Er nahm  sich Zeit – zog kleine Farbschuppen ab, indem er mit einem hornigen Daumennagel über den Ärmelaufschlag kratzte – dann schließlich rieb er die Handflächen gegeneinander, legte die Hände auf den Tisch und sah langsam zu Cole auf. »Glauben Sie an Rache, Mr Ford?«, fragte er.
»Ich glaub an gar nichts.«
»Wie steht es mit Vergeltung?«
»Mir egal.«
»Wirklich?«, sagte Quentin. »Bei einem Sünder namens Billy McGinley war es Ihnen aber nicht egal. Oder vielleicht war das ja alles das Werk Ihres Vaters?«
Coles Gesicht blieb leer. »Worauf wollen Sie hinaus?«
»Ich will auf gar nichts hinaus. Ich versuche nur herauszufinden, ob Sie es in sich haben, kalten Blutes jemanden umzubringen.«
|246|Cole sah ihn bloß einen Moment an, dann hob er den Arm und richtete die Pistole auf Quentins Kopf. Quentin blieb völlig ruhig, ignorierte die Waffe und starrte Cole gespannt in die Tiefe seiner Augen. Ich spürte, wie er in das Herz meines Bruders vordrang – nach seiner Seele suchte, sie erforschte und durchwühlte –, und ich wusste, er sah Coles Wahrheit. Er hatte es die ganze Zeit gewusst. Wenn Cole ihn töten müsste, würde er es tun. So sah die Wahrheit aus und so akzeptierte sie Quentin – als eine klare, einfache Wahrheit. Nichts, wovor man Angst haben musste, nur etwas, womit man zurechtkommen musste: ein Problem, ein Ärgernis, eine Komplikation.
»Der Tod Ihrer Schwester war ein Versehen«, sagte er beiläufig. »Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort, das ist alles. So was passiert leider mitunter. Menschen stolpern in anderer Leute Geschäfte, ein Vertrag geht schief … ich bin sicher, Sie kennen das, Mr Ford. Geschäft ist Geschäft.« Er zuckte die Schultern. »Manchmal klappt es, manchmal nicht.«
»Was ist mit Selden?«, fragte Cole. »War er auch ein Versehen?«
»Eher eine Laune der Natur. In Bezug auf den Job war er perfekt. Deshalb hab ich ihn ja benutzt.« Quentin sah Cole an. »Die soziale Labilität von Außenseitern, Mr Ford – so was ist billig zu haben und sehr gut einsetzbar, so jemand stellt keine Fragen und, was das Beste ist … so etwas erzeugt Angst.« Er schwieg einen Moment, schaute nachdenklich auf seine Hände und zerrieb etwas Putz zwischen den Fingerspitzen. »Klar«, fuhr er fort, »als ich erfuhr, was Selden getan hatte, kam mir zunächst der Gedanke, ich hätte seine Labilität vielleicht unterschätzt, aber jetzt, nachdem ich Ihnen und Ihrem Bruder begegnet bin, bin ich umso |247|überzeugter, dass mein ursprüngliches Urteil richtig war.« Er sah  von seinen Händen auf und fixierte den Blick auf Cole. »Ihre Schwester war ein gut aussehendes Ding, Mr Ford, aber ich bezweifle, dass ihr Aussehen allein ausreichte, um Selden so durchdrehen zu lassen. Körperliche Sexualität war nicht Johns Sache. Er guckte nur gern. Deshalb hab ich ihm ja vertraut, die Sache mit Mrs Gorman zu regeln.« Er lächelte kalt. »Wir werden es natürlich nie mit Sicherheit wissen, aber ich glaube, was Selden so ausrasten ließ, war der Kampf im Herzen Ihrer Schwester.« Er hielt den Kopf schräg. »Sie hatte die gleiche Grundhaltung wie Sie, Mr Ford. Die scheint in jedem von Ihnen zu stecken – in Ihnen, Ihrem Vater … selbst in Ihrem merkwürdigen kleinen Bruder hier.« Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu, dann sah er wieder zu Cole. »Wenn Ihre Schwester sich einfach am Boden gewälzt und ein bisschen gewimmert hätte, wäre sie wahrscheinlich heute noch am Leben.« Die Mundwinkel zuckten belustigt. »Was meinen Sie, Mr Ford?«
Cole antwortete leise. »Ich meine, ich bin kurz davor, Sie kaltzumachen.«
»Nein, das sind Sie nicht«, sagte Quentin ruhig. »Sie brauchen  mich nämlich lebend. Ich bin der Einzige, der weiß, wo Selden begraben liegt. Und Sie haben natürlich recht – ohne Zweifel würde sein Körper beweisen, dass er Ihre Schwester umgebracht hat. Es gab jede Menge Blut, jede Menge Kratzer … und auch jede Menge anderer Dinge.« Er betrachtete Cole, um zu sehen, wie sehr er ihn verletzte, doch Cole war inzwischen für Verletzungen nicht mehr erreichbar. Quentin zuckte die Schultern und fuhr fort. »Das ist mein Problem, verstehen Sie? Wenn Seldens Leiche gefunden wird, kann die Polizei das nicht ignorieren. Sie muss der Sache   |248|nachgehen. Und das wäre für niemanden gut.«
»Besonders für Sie nicht«, sagte Cole.
Quentin nickte. »Ich habe geschäftliche Verpflichtungen. Menschen haben viel Vertrauen in mich gesetzt. Vertrauen und Geld. Wichtige Leute. Leute mit Verbindungen. Ich kann es mir nicht leisten, ihr Vertrauen aufs Spiel zu setzen.«
»Sie meinen, Sie können es sich nicht leisten, dass diese Leute herausfinden, wie viel Sie für sich selbst abgezweigt haben.«
Quentin zuckte wieder die Schultern. »Abschöpfen, maximieren, Gewinn erwirtschaften … alles nur eine Frage der Formulierung.«
»Nicht, wenn die Leute alles herausfinden.«
»Genau. Ich bin so froh, dass Sie mich verstehen. Wenn ich Ihnen sagen würde, wo Selden liegt, wäre ich in wenigen Wochen tot.«
»Sie werden in wenigen Sekunden tot sein, wenn Sie’s nicht endlich sagen.«
Quentin schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn Sie  mich umbringen, finden Sie Selden nie. Das verspreche ich Ihnen. Und davon abgesehen werden die Herrschaften unten Sie und Ihren Bruder in Stücke reißen, wenn Sie mich töten.« Sein Lächeln wurde schärfer. »Ich weiß, Ihre eigene Haut ist Ihnen egal, doch ich bin sicher, Sie wollen nicht, dass dem kleinen Ruben hier etwas passiert, oder?« Er sah wieder zu mir und diesmal sah ich die Hölle in seinen Augen. Meine Hölle, Rachels Hölle … ich spürte, wie es sein würde. Cole auch. Quentin ließ es uns spüren. Er ließ Cole sehen, wie mir die schlimmsten Dinge zustießen. Und Cole ertrug es nicht länger. Er war außer sich. Er verlor die Kontrolle.
»Stellen Sie sich das vor, Mr Ford«, flüsterte Quentin. »Stellen  |249|Sie sich vor, wie es wäre. Stellen Sie sich vor, was das für Ihre Mutter bedeuten würde. Erst ihre einzige Tochter vergewaltigt und umgebracht und jetzt ihr merkwürdiger kleiner Junge –«
Cole stürzte sich über den Schreibtisch und rammte Quentin  die Pistole in den Mund, um ihm die Wörter zurück in die Kehle zu stopfen. Doch Quentin hatte es kommen sehen. Genau darauf hatte er nur gewartet. Und als er sich rührte, rührte er sich wie ein schwarzer Blitz – die Linke packte Coles Handgelenk und knallte es auf die Schreibtischplatte, die Rechte schlug wie ein Vorschlaghammer auf Coles Kopf ein. Die Wucht ließ die Luft erzittern. Cole ging schwer nieder, er hing über dem Schreibtisch, doch irgendwie ließ er die Pistole nicht los. Quentin donnerte immer wieder Coles Handgelenk auf die Schreibtischplatte – bam, bam, bam –, dann schlug er ihn noch einmal, ein übler Hieb seitlich gegen den Kopf, doch Cole wollte die Pistole einfach nicht loslassen. Mit einem wütenden Kopfschütteln stand Quentin auf, hob seine Faust über den Kopf und stieß sie dann mit einem donnernden Knall auf Coles Handgelenk nieder. Irgendetwas knackte und schließlich glitt die Pistole aus Coles Hand.
Ich versuchte mich zu rühren, versuchte Cole zu helfen … aber die Luft war zu dick. Ich kam nicht durch. Alles hatte sich auf Traumzeit verlangsamt. Quentin stand langsam über Cole, packte langsam sein Haar und hob langsam den Kopf hoch, dann stieß er Coles Gesicht langsam gegen die Tischplatte – einmal, zweimal, dreimal. Cole war noch bei Bewusstsein. Ich sah seine Augen durch das ganze Blut hindurch schimmern. Sie schauten seitlich an mir herunter und versuchten mir etwas zu sagen …
Die Waffe, Rube … Quentins Revolver … 
Ich hielt ihn immer noch fest. Quentins Revolver … er war in  |250|meiner Hand …
Benutz ihn, Rube … erschieß diesen Scheißkerl … 
Die Traumzeit knackte. Ich ließ die leere Flinte fallen, hob den  schweren Revolver mit beiden Händen hoch und richtete das Visier auf Quentins Kopf.
Stell ihn scharf, sagte Cole mir. Das ist ein Revolver – du musst den Hahn zurückziehen. 
Ich kriegte meine Daumen auf den Hahn und fing an, ihn zurückzuziehen … und dann war Quentin plötzlich weg und das Einzige, was ich in dem eingekerbten V des Visiers sah, war Red – mit bloßen Beinen und grinsend schwang er die Flinte auf meine Handgelenke nieder. KRACH! Ein zuckender Schmerz jagte durch meine Arme, der Revolver fiel mir aus den Händen und das Nächste, woran ich mich erinnern kann, war, dass Red herankam und mich an den Schultern packte. Ich schaute hoch in seine verdrehten Augen und er lächelte sein Lächeln.
»Das Spiel ist aus«, sagte er.
Er zog den Kopf zurück und donnerte ihn mir ins Gesicht.
 
Jetzt falle ich, sacke zusammen, meine Beine knicken ein wie  Papprollen, ich scheine seitwärts niederzugehen und ich denke bei mir: Wieso geh ich denn seitwärts nieder? Und ich weiß, es ist nicht wichtig. Ich hör Leute rennen, brüllen, treten, boxen. Ich gehe in Zeitlupe zu Boden, nach hinten, auf den Rücken, doch mein Arm schwenkt aus, als ich den Boden berühre, bekomme ich irgendwie den Ellenbogen unter den Körper. Dann liege ich ausgestreckt auf der Seite, den Kopf halb angehoben, und sehe quer durch das Zimmer Cole. Die Luft ist verschwommen, unförmig und sie bewegt sich. Sie pocht gegen die Augen. Cole ist ein |251|bluttriefender Sack am Boden, tausend Kilometer weit weg. Umgeben von tobenden Gesichtern, rasenden Fäusten und Hunderten stampfender Beine, sie stampfen ihn zu nichts.
Ein Prediger steht abseits und sieht zu.
Mein Schädel stöhnt. Das Zimmer wird dunkel. Der Prediger  leuchtet mich mit seinen Bernsteinaugen an … und jetzt folge ich diesem Licht. Ich schwebe zurück durch das Licht seiner Augen, zurück durch die luftlose schwarze Luft, zurück in seinen Predigerkopf und einen Augenblick sehe ich mich durch seine Augen – wie ich am Boden liege, mein Gesicht voller Blut, die Augen halb geschlossen, mit offen hängendem Mund. Eine Gestalt steht über mir. Ein kleiner roter Mann. Und eine Flinte schwebt über meinem Kopf.
»Sieh zu, dass du ihn nicht umbringst«, sagt der Prediger.
Und die Flinte kommt herunter wie ein Kolben und alles wird  schwarz.


|252|Fünfzehn 

Das Erste, was ich sehe, als ich die Augen aufschlage, ist eine  fette braune Ratte, die an meiner Schuhsohle nagt. Sie wirkt recht genügsam für eine Ratte. Die Augen plinkern, die Nase zuckt. Die Zähne sind gelb. Ich will sie nicht stören, sie kaut ja bloß an meinen Schuhen rum, aber ich glaube, ich sollte doch etwas tun. Für alle Fälle.
Doch als ich versuche, den Fuß in ihre Richtung zu schütteln, passiert nichts.
Mein Fuß rührt sich nicht. Meine beiden Füße rühren sich nicht. Ich weiß gar nicht, wo sie sind. Ich weiß schon, wo sie sind – sie sind da, wo sie hingehören, an den Bein-Enden – doch meine Beine scheinen sie nicht wiederzuerkennen.
Ich versteh das nicht.
Ich versteh das nicht.
Jetzt schließe ich die Augen und versuche herauszufinden, was los ist. Aber irgendwie kann ich anscheinend nicht richtig geradeaus denken. Mein Kopf tut weh. Mir ist schlecht. Die Schultern schmerzen. Die Arme sind gelähmt.
Vielleicht träume ich ja.
Aber ich weiß, dass ich nicht träume. Und als ich die Augen |253|wieder öffne, ist die Ratte noch da. Ich beobachte sie eine Weile,  fasziniert von ihrem Kauen, dann wende ich meine Aufmerksamkeit den Beinen zu. Sie scheinen ausgestreckt vor mir zu liegen. Ich denke eine Weile darüber nach – warum liegen die Beine ausgestreckt vor mir? – und schließlich komme ich zu der Erkenntnis, dass ich offenbar sitze. Das bringt mich zu dem Gedanken: Wenn ich sitze, muss ich auf etwas sitzen. Also wende ich meine Aufmerksamkeit dem harten braunen Zeug zu, das ich zu beiden Seiten meiner Beine sehe, und es braucht nicht allzu lange, bis ich kapiere, was es ist: Holz. Ein Holzboden. Holzdielen.
Jetzt wird mir etwas klar.
Zusammenfassung: Ich sitze auf einem Holzboden, die Beine ausgestreckt vor mir und eine Ratte mampft an meinem Schuh rum.
Ich will sie noch immer nicht stören, doch die Schuhe sind alt  und die Sohlen nicht mehr so wahnsinnig dick; wenn ich sie also noch lange mampfen lasse, ist sie bald durch den Schuh durch und an den Socken und macht womöglich an den Füßen weiter, und das mag ich nicht. Also denke ich, ich sollte lieber noch mal versuchen, den Fuß zu schütteln …
Und diesmal klappt es. Mein Fuß bewegt sich. Nicht weit und  auch nicht besonders schnell, aber es reicht. Die Ratte springt zurück, huscht davon und hinterlässt eine kleine Wolke staubiger Luft. Und jetzt starre ich einfach den Staub an. Er ist fein und alt wie der Staub eines unbenutzten Raums. Auch Strohreste sind mit darin.
Stroh?
Ich scheine mich zu erinnern, dass ich schon irgendwo vorher  mal Stroh gesehen habe. Irgendwo? Wo? Auf dem Boden? Ich |254|schaue wieder auf die Holzdielen. Rohes Holz. Staubiges Holz. Gelbe Flecken auf verblichenem Braun.
Fußboden?
Okay, dann ist das also der Fußboden. Aber was ist mit der Decke?
Und schließlich werfe ich den Kopf nach hinten, um zur Decke hinaufzuschauen, doch ehe ich etwas zu sehen kriege, zerreißt ein Donnerschlag meinen Schädel und der schwarze Schleier kehrt zurück.
 
Ich war nur für ein, zwei Sekunden weg, doch als ich diesmal die Augen aufschlug, war mir plötzlich alles klar. Ich wusste, was passiert war. Ich wusste zwar immer noch nicht, wo ich war oder wie ich dort hingekommen war, aber immerhin erinnerte ich mich wieder, was passiert war. Ich erinnerte mich, dass ich in Quentins Haus gewesen war, dass Cole zusammengeschlagen wurde und Red mich mit der Flinte getroffen hatte. Ich spürte die offene Wunde am Hinterkopf. Sie blutete wieder. Frisches Blut. Frische Schmerzen. Es tat höllisch weh, aber das war schon okay, denn ich wusste ja, was passiert war.
Als ich zur Decke hochgeschaut hatte, war ich mit der Kopfwunde gegen einen dicken Holzpfeiler in meinem Rücken geschlagen, den Pfeiler, an dem ich lehnte …
Den Pfeiler, an dem ich festgebunden war.
Meine Arme waren nicht gelähmt. Sie waren nur so fest hinter meinen Rücken zusammengebunden, dass ich sie nicht mehr spürte.
 
Ich saß eine Weile da, starrte ins Leere und versuchte bloß, meinen |255|Puls zu beruhigen und nicht in Panik auszubrechen. Das war gar nicht leicht. Ich wollte nämlich in Panik ausbrechen. Ich war an einen Pfeiler gefesselt, mein Kopf fühlte sich komisch an, ich konnte die Arme nicht bewegen, ich wusste nicht, wo ich war, ich wusste nicht, wo mein Bruder war oder ob er überhaupt noch lebte …
Verdammt, ich wollte ihn sehen. Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas so sehr gewollt. Ich wollte schreien und rufen und heulen wie ein Baby. Ich wollte, dass er bei mir war. Ich wollte wissen, dass alles mit ihm in Ordnung war. Ich wollte ihm sagen, dass mit mir alles in Ordnung war, dass jedenfalls alles in Ordnung kommen würde …
Ich wollte ihn. 
Ich brauchte ihn. 
Aber er war nicht da. Und ich konnte ihn auch nicht spüren.  Und wie ein Baby zu heulen würde auch nicht helfen, oder? Also heulte ich eben nicht. Ich saß bloß eine Weile da und starrte ins Leere. Und als ich sicher war, dass ich nicht anfangen würde zu heulen, schaute ich mich ein bisschen um.
Und diesmal hielt ich den Hinterkopf schön fern von dem Holzpfeiler.
 
Ich nahm mir Zeit, ließ meine Sinne alles um mich herum aufsaugen – den Boden, die Wände, das Dach, das Licht, die Leere, die Stille –, und als ich fertig war, glaubte ich ziemlich genau zu wissen, wo ich mich befand.
Ich befand mich in einem großen hölzernen Bau mit holzgedecktem Dach. Das Dach hatte Risse. Auch die Wände hatten Risse und waren schwarz gestrichen. Es gab keine Fenster und |256|keine Beleuchtung, aber ein schwaches Dämmerlicht drang durch die Risse und ich konnte gerade so eben die Formen einiger Dinge erkennen: eine Luke im Boden am anderen Ende des Baus, abgelegte Säcke, lose Haufen Stroh.
Ich befand mich in einer Scheune.
In der Stille des hohen, kühlen Raumes war die Luft ruhig, und  als ich meinen Fuß gegen die Bodendielen stieß, hallte das Geräusch hohl unter mir nach.
Ich befand mich auf dem Heuboden einer Scheune.
Ich wusste es.
Mir war klar, dass es Dutzende Scheunen im Umkreis von Lychcombe geben musste, und wahrscheinlich sahen sie alle gleich aus, doch irgendetwas an dieser hier sagte mir, dass ich schon einmal da gewesen war. Ich spürte die Erinnerung an mich selbst in der Luft, wie ich dümmlich in die Leere unter mir lächelte. Ich sah mich am Fuß einer Leiter stehen, zur Luke hinaufschauen, annehmen, dass dort oben wahrscheinlich nichts sei, und den Entschluss fassen, mich nicht weiter darum zu kümmern.
Ich war hier schon einmal gewesen …
Ich wusste es.
Ich war in der Scheune auf dem Hof von Abbie und Vince.
Ich wusste es. 
Nicht dass es einen großen Unterschied machte; ich hatte die ganze Zeit gewusst, wo ich mich befand. Ich war an einen Pfeiler gefesselt – da befand ich mich. Und nachdem ich die nächsten zehn Minuten damit zugebracht hatte, die Arme zu verrenken, die Finger zu verbiegen und mir die Haut an meinen schmerzenden Handgelenken aufzureißen, wusste ich, dass ich auch nirgendwo |257|anders hinkommen würde. Der Pfeiler war fest im Boden verschraubt. Er reichte bis ganz nach oben zum Dach. Er war mindestens fünfzehn mal fünfzehn Zentimeter dick und so stabil wie ein Eisenträger. Ich konnte meine Hände nicht sehen, doch ich vermutete, dass sie mit Plastikhandschellen gefesselt waren. In Polizei-Version wahrscheinlich, eine kleine Gefälligkeit von Mr Bowerman.
Jeder Versuch zu fliehen war nur eine Verschwendung von Zeit und Kraft.
Also mühte ich mich erst gar nicht ab.
Stattdessen schloss ich die Augen, schaltete meinen Verstand aus und verwendete all meine Energie darauf, jede Zelle im Körper zu öffnen. Ich mochte vielleicht nicht wissen, ob Cole noch am Leben war, aber falls er noch lebte, dann würde ich ihn auch finden. Wo immer er war, ich würde ihn finden.
Ich musste ihn finden.
Es war das Einzige, was ich tun konnte.
 
Ich weiß nicht, wie lange es dauerte – ich war mir der Zeit nicht  bewusst, die verging –, doch als schließlich eine Empfindung in mir aufstieg und ich spürte, wie sich Cole in mir rührte, war die Sonne aufgegangen und die staubige Luft in der Scheune vom Licht eines goldenen Morgens gesprenkelt.


|258|Sechzehn 

Cole wacht gerade auf. Er ist lange bewusstlos gewesen und  braucht eine Weile, bis er wieder zu Sinnen kommt. Er weiß, er ist draußen, spürt die frische Luft auf der Haut. Es ist kalt. Sehr kalt. Kalt, feucht und erdig. Sein Körper ist ganz steif, er hat rasende Schmerzen, er spürt eine Übelkeit, die er als Angst erkennt, es ist die einzige Angst, die er überhaupt kennt – seine Angst um mich.
»Ruben?«, fragt er schwach. »Ruben … wo bist du?«
Ich bin hier, sage ich zu ihm. Ich bin hier … 
Aber er kann mich nicht hören. Er ist kilometerweit weg. Er kann mich nicht spüren. Das Einzige, was er spürt, sind die Schmerzen, die Kälte und die Angst. Mit den beiden ersten kommt er klar, aber die Angst ist etwas anderes. Er erträgt sie nicht. Er will sie nicht. Sie tut ihm nicht gut.
Also schließt er die Augen und löscht sie aus.
Er liegt eine Weile ruhig da, zieht Bilanz, prüft den Schaden. Die Taschen sind ihm geleert worden, keine Schusswaffen, kein Schnappmesser, keine Brieftasche, nichts. Seine Kleidung ist schmutzig und zerrissen. An der rechten Hand ist ein Finger gebrochen und am rechten Handgelenk gibt es einen Einriss der |259|Haut. Die linke Hand ist in Ordnung. Übel geprellte Beine. Füße okay. Zwei, vielleicht drei gebrochene Rippen. Ausgerenkte Schulter. Gebrochene Nase, ein paar eingeschlagene Zähne, gespaltene Lippe. Hässliche Platzwunde über dem rechten Auge. Geschwollene Backe, geschwollene Augen, geschwollener Kopf. Beulen, Kratzer, blaue Flecken, weitere Platzwunden …
Er wird überleben.
Er schlägt die Augen auf und blinzelt in die blasse Morgensonne. Er liegt auf dem Rücken, schaut in den Himmel. Er sieht Gras, rote Erde, eine Assel. Sein Hinterkopf ist feucht.
Er liegt in einem Graben.
Er lebt.
Ich versuche wieder, nach ihm zu rufen – Cole … Cole … hörst  du mich? Aber er antwortet immer noch nicht. Er spürt jetzt die Kälte, die anhaltende Feuchtigkeit, die in seine schmerzenden Knochen zieht, und er spürt etwas gegen die Brust drücken … und dann plötzlich spürt er nur noch das pulsierende Blut in seinem Herzen, als ein drohender grauer Schatten über ihn fällt.
Irgendjemand ist da am Grabenrand, jemand steht über ihm,  jemand kauert sich nieder …
Cole versuchte sich aufzusetzen und gegen den Schmerz in den Rippen anzukämpfen, aber es klappt nicht. Der Schmerz schneidet in den Körper wie ein Messer und wirft ihn zurück in den Dreck. Das Einzige, was er tun kann, ist in das kauernde Gesicht aufschauen und nehmen, was kommt.
 
»Alles okay?«, sagt das Gesicht. »Verdammt, schau dich mal an.  Mist.«
|260|Die Sonne scheint in Coles Augen, deshalb sieht er nicht, wer es ist, aber ich erkenne die Stimme sofort.
Alles in Ordnung, Cole, sag ich zu ihm und seufze erleichtert, du  musst dir keine Sorgen machen. Das ist Jess. 
Aber er kann mich nicht hören. Er müht sich jetzt, ihr Gesicht  zu sehen, versucht seine Augen vor der Sonne abzuschirmen, doch ein Arm ist unter dem Körper eingeklemmt, der andere drückt gegen die Grabenwand.
»Bleib liegen«, sagt Jess zu ihm. »Beweg dich nicht.«
»Wer bist du?«, fragt er, sich immer noch abmühend. »Was willst du?«
»Halt einfach nur eine Minute still.«
»Ich will nicht stillhalten«, giftet er. »Ich will aus dem stinkigen Graben raus.«
»Du tust dir nur weh, wenn du so weitermachst.«
»Weh tut mir auch so schon alles«, sagt er und blinzelt wütend  in die Sonne. »Wenn ich noch länger hier liegen bleibe, bin ich erfroren.«
»Ich versuch nur zu helfen«, sagt Jess eingeschnappt.
»Also, dann tu was.«
»Was denn?«
»Keine Ahnung, irgendwas. Hol mich einfach hier raus.«
Jess zögert einen Moment, dann schiebt sie sich vor und fasst hinunter in den Graben. Als sie es tut, bewegt sich ihr Kopf zur Seite und schiebt sich vor die Sonne, sodass Cole zum ersten Mal ihr Gesicht sieht.
»Jess«, murmelt er leicht überrascht. »Jess Delaney.«
Sie lächelt und zieht vorsichtig an seinem eingeklemmten Arm.  Als Cole hinauf in ihre Augen sieht, spüre ich wieder die seltsame |261|Erregung in seinem Innern – diese prickelnde Erregung, die er spürte, als er zum ersten Mal einen Blick auf sie warf. Es kommt mir immer noch nicht ganz richtig vor, das Gefühl zu teilen, aber diesmal kann ich es einfach nicht ändern.
Es ist zu schön.
»Ich bin Cole Ford«, sagt er zu ihr, »Rubens Bruder. Ich hab deinen Onkel getroffen –«
»Ja, ich weiß«, sagt sie und versucht wieder seinen Arm zu befreien. »Meinst du, du könntest ein bisschen mithelfen? Mein Rücken wird langsam steif.«
 
Nach jeder Menge weiterem vorsichtigem Ziehen und Wälzen, Rucken und Wuchten schafft es Jess schließlich, Cole aus dem Graben zu helfen, und beide sinken zu Boden – schwer atmend, feucht und schmutzig, erschöpft. Während Jess alles tut, um sich zu säubern, schaut Cole sich um und versucht herauszufinden, wo er ist. Vor ihm gibt es eine Weißdornhecke, dann folgen ein Streifen verkümmertes Gras und eine niedrige Steinmauer. Hinter der Mauer verläuft die Straße, die von der Bushaltestelle hinunter ins Dorf führt. Das Dorf ist weit weg links von ihm und schlummert still am Fuß des Berges, rechts sieht er in einigem Abstand die Tankstelle, die trübe im Morgenlicht schimmert.
»Wer hat das getan?«, fragt Jess.
»Was meinst du wohl?«
Sie nickt. »Du musst ins Krankenhaus. Du bist ja überall verletzt.«
»Hast du Ruben gesehen?«, unterbricht er sie.
Sie schüttelt den Kopf und schaut irritiert. »Wieso – was ist passiert? Hat Quentin –?«
|262|»Ich muss zurück ins Dorf«, sagt Cole und versucht aufzustehen. Er stolpert, ihm ist noch schwindelig. Jess streckt die Hand aus und hält ihn.
»In diesem Zustand kannst du nirgendwohin«, sagt sie. »Du  brauchst … was ist das?«
»Was?«
Sie greift nach unten und hebt etwas vom Boden auf. »Das hier … es ist eben aus deinem Hemd gerutscht.«
Sie reicht Cole einen einfachen weißen Umschlag, der mit  Matsch bespritzt ist. Er sieht ihn an, öffnet ihn und zieht ein einzelnes Blatt heraus, das in der Mitte geknickt ist. Er faltet das Blatt auseinander und fängt an zu lesen. Die Worte sind in feiner schwarzer Tinte geschrieben:
 
Sehr geehrter Mr Ford, liest er, Ihr Bruder ist in Sicherheit und wohlauf. Damit das für ihn so bleibt, werden Sie das Dorf heute verlassen und nach London zurückkehren. Ein Bus fährt um 14.32 Uhr nach Plymouth und erreicht dort den Bahnhof um 15.21 Uhr. Der Zug nach Paddington geht um 15.40 Uhr. Ihre Reise wird überwacht. Sobald Ihre Ankunft in London bestätigt ist, wird Ihr Bruder unverletzt freigelassen und nichts weiter unternommen. 
Ich bin sicher, Sie verstehen, dass die Konsequenzen jedweder Weigerung unwiderruflich sein werden. 
Hochachtungsvoll Ihr 
 
Die Nachricht ist unterzeichnet mit dem Symbol eines Kruzifixes.
 
Ich ließ Cole und Jess eine Weile allein und kehrte im Kopf in die Einsamkeit meiner Scheune zurück. Ich wollte allein sein. Ich |263|wollte nachdenken. Ich wollte Klarheit über die Fakten gewinnen und die Möglichkeiten abwägen.
Fakten: Es war früher Sonntagmorgen. Ich war in einer  Scheune gefesselt und konnte nicht raus. Cole wusste nicht, wo ich war. Wenn er heute nicht nach London zurückfuhr, würde ich sterben.
Möglichkeiten?
Mir fielen keine ein.
Ich dachte lange und intensiv nach, betrachtete die Situation aus allen möglichen Blickwinkeln, doch egal, wie oft ich sie mir vor Augen führte, meine Lage blieb immer dieselbe: Ich konnte nichts tun. Es hing alles von Cole ab. Entweder fuhr er zurück nach London oder er fuhr nicht. Wenn er fuhr, würde mich Quentin wahrscheinlich gehen lassen. Es gab natürlich keine Garantie, aber mich nicht gehen zu lassen, brachte ihm keine Vorteile, und Vorteile waren das Einzige, was für ihn zählte. Solange Cole tat, was ihm gesagt wurde, würde mir nichts passieren, da war ich mir ziemlich sicher. Am Ende des Tages wäre dann auch ich auf dem Weg nach Hause und basta. Keine weiteren Aktionen. Quentin würde weiter seinen Geschäften nachgehen, Seldens Leiche würde nie gefunden werden und niemand würde je wegen des Mordes an Rachel angeklagt.
Wär das so schlimm?, fragte ich mich. Wen kümmert, was Quentin tut? Wen kümmern Mordanklagen? Gerechtigkeit ändert gar nichts. Und Selden ist sowieso tot. Das Einzige, was zählt, ist Rachels Leichnam zurückzubekommen, und das wird schon irgendwann passieren. Wir müssen nur eben ein bisschen länger warten. 
Wär das so schlimm? 
Keine Schmerzen mehr. Kein Tod mehr. Kein Quentin mehr … 
|264|Keine Rachel mehr. 
Keine Rachel mehr. 
Keine Rachel mehr.
 Es kam jetzt immer wieder zu mir zurück – Rachel war tot. Die  Wirklichkeit stieg weiter in mir nach oben, glitt aus den Tiefen empor wie eine große schwarze Wolke, füllte mein Herz mit Dunkelheit und meine Augen mit Tränen.
Ich konnte nichts tun. Ich saß bloß weinend im goldenen Licht und sah zu, wie meine Tränen im Dreck zu Staub wurden.
 
Schweben …
Gleiten …
Empfinden …
 
Die Hitze im Wohnwagen ist blau und einschläfernd. Ich höre den Gasofen zischen. Die Luft ist gewürzt mit Zigarrenrauch, Kaffee und frisch gewaschenen Laken, die auf dem Wäscheständer trocknen. Ich sehe Cole in einem Sessel vor dem Feuer sitzen und Jess zu seinen Füßen auf dem Boden knien. Sie säubert und verbindet seine Hand. Ihr Onkel kocht hinten in einer Küchenecke Kaffee und ihre kleine Schwester Freya sitzt auf einem Klappbett in der Ecke und wiegt ein Baby in ihrem Schoß. Das Baby ist still, es nuckelt am Daumen. Freya starrt Cole wortlos an.
Eine Uhr an der Wand zeigt neun.
Alles ist still.
Cole schaut weg vom Feuer und sieht sich langsam im Wohnwagen um. Ihm gefällt, was er sieht. Feine Porzellanteller an der Wand, ausgefallene Teppiche, gerahmte Fotos lächelnder Kinder. Topfblumen, kunstvolle Spiegel, Glasnippes auf einem zierlichen  |265|Tisch …
»Halt die Hand still«, sagt Jess zu ihm.
Cole sieht zu ihr hinab. Er fühlt sich ein bisschen verlegen – so umsorgt und umhegt zu werden –, aber es ist nicht allzu schwer, damit klarzukommen.
»Nimmst du Zucker, Junge?«, fragt Reason.
Cole lächelt und nickt. Durch ein kleines Fenster hinter dem alten Mann sieht er einen weißen BMW und einen metallicschwarzen Shogun, die neben einem blassblauen Wohnwagen parken. Der Wohnwagen ist mit Silber und Gold dekoriert und mit Blumenkörben geschmückt. Rechts davon schiebt ein strohblonder Mann kaputte Paletten in ein brennendes Ölfass. Holzrauch windet sich in den Morgenhimmel. Cole lächelt in sich hinein. Er sieht Hunde am Fuß eines Pflocks aus Winkeleisen liegen, zwei gescheckte Ponys, die an einen Pfosten gebunden sind, Metallkübel, Räder, eine Badewanne auf einem Tisch, Kaninchenhäute, Gaszylinder, einen kleinen roten Plastiklaster, der im Matsch liegt …
»Zieh dein Hemd aus«, sagt Jess.
Cole sieht sie an, seine Augen zucken unsicher zu Reason und Freya.
»Sei nicht albern«, erklärt ihm Jess. »Die sind keine Nonnen. Zieh einfach dein Hemd aus. Ich muss deine Rippen tapen.«
Als Cole anfängt, sein Hemd aufzuknöpfen, kommt Reason herüber und stellt den Becher Kaffee neben ihn auf einen kleinen Holztisch. Dort liegt auch die Nachricht von Quentin, mit der Schrift nach oben. Reason wirft einen Blick drauf, dann sieht er Cole an. Der hat inzwischen sein Hemd ausgezogen und offenbart ein schauerliches Chaos von Striemen und dunklen Blutergüssen. |266|»Ich habe deinen alten Herrn auch mal so lädiert gesehen wie  dich jetzt«, sagt Reason. »Riesiger Show-Typ aus Truro war das. Fäuste wie Kanonenkugeln.«
Cole lächelt. »Wer hat gewonnen?«
»Was glaubst du? Baby-John hat eine Stunde lang eingesteckt, ihm die Kraft ausgesaugt, dann hat er ein Auge aufgemacht und ihn ausgeschaltet.« Der alte Mann grinst und holt zwei kleine Zigarren aus seiner Manteltasche. Er zündet beide mit einem Streichholz an und reicht eine Cole, dann nickt er zu der Nachricht auf dem Tisch. »Was willst du tun?«, fragt er.
Cole zieht an der Zigarre. »Was würdest du tun?«
Reason zuckt die Schultern. »Ist nicht mein Bruder.«
»Und was würdest du tun, wenn’s deiner wär?«
»Wahrscheinlich dasselbe wie du.« Er sieht hinab zu Jess, kratzt  sich nachdenklich an seinem graubärtigen Kinn, dann wendet er sich wieder Cole zu. »Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid.«
Cole nickt. Jetzt gefällt ihm der alte Mann. Ihm gefällt seine Einfachheit. Ihm gefallen die billigen Zigarren. Und ihm gefällt seine Nichte – wenn sie denn seine Nichte ist. Cole bezweifelt es irgendwie. Nicht dass es wichtig ist. Es ist ihm egal, wer oder was sie ist – sie gefällt ihm ganz einfach. Ich spüre die Anziehung in seinen Adern prickeln wie elektrisch geladenes Blut.
Ich spüre auch seine Unsicherheit. Er ist nicht gewohnt, dass ihm etwas gefällt, und er ist sich nicht im Klaren, was er damit anfangen soll.
»Ich muss an die Luft«, sagt er zu Jess. »Können wir ein bisschen spazieren gehen oder so?«
 
Das lange blasse Gras ist noch feucht von Tau. Ich spüre die |267|schwere Feuchtigkeit unter Coles Füßen, als er mit Jess um die Wiese am Rand des Camps geht. Sie gehen langsam, sagen eine Weile nichts – gehen nur einfach zusammen, allein mit ihren Gedanken. Und lassen mich mit meinen allein.
 
Schweben …
Gleiten …
Empfinden …
 
In der Mitte der Wiese trinkt ein kleines graues Pferd aus einer Tränke. Dunkle Augen, starker Schädel, zottiger Schwanz, der nach einem Fliegenschwarm schlägt. Und ich frage mich einen Moment lang, ob es das Pferd aus der ersten Erinnerung meines Dads ist. Ich weiß natürlich, dass es das nicht ist – geht ja gar nicht –, aber irgendwas ist da … irgendwas … ich weiß nicht, was. Ich spüre irgendwo Dads Gegenwart, aber ich weiß nicht, woher sie rührt. Es könnte etwas mit seiner Erinnerung zu tun haben, vermischt mit den Empfindungen, die ich von Cole kriege, oder es könnte etwas mit Cole zu tun haben, dessen Empfindungen mit Dads Erinnerungen vermischt sind. Oder vielleicht ist es ja auch etwas ganz anderes …
Ich weiß es einfach nicht.
Was immer es ist, es bringt mich zu Dad.
Ich spüre seine Erinnerungen und seine lang ertragene Trauer und ich sehe sein Gesicht – müde und hart – und die gequälten Augen, wie sie mit kaltem Blick auf die weiß getünchten Zellenwände starren, und für den Bruchteil einer Sekunde höre ich seine Stimme – lass es kommen, Rube, lass es ganz einfach kommen – und dann ist er wieder weg.
|268|Genauso wie das kleine graue Pferd.
Die Wiese ist leer. Keine Tränke, kein Pferd. Nur Cole und Jess, die noch immer langsam gehen, und Finn, der Lurcher, der mit hängendem Kopf vor ihnen herläuft. Ich frage mich, warum es mir nicht merkwürdig erscheint – das plötzliche Verschwinden eines kleinen grauen Pferdes. Aber ich denke nicht lange drüber nach. Es erscheint mir eben nicht merkwürdig. Und es beschäftigt mich auch kein bisschen.
 
Finn, der Lurcher, sieht nicht gesund aus. Seine Augen sind glasig. Sein Fell ist stumpf. Seine Bewegungen wirken fahrig, er schlappt nur so vor den beiden her, sucht trauernd die fernen Berge ab und wartet – wie Tiere warten – darauf, dass Tripe nach Hause kommt. Auch Jess denkt an Tripe. Ich spüre die schwarze Wolke, die in ihr aufsteigt. Sie kann nicht mehr tun, als sie zurückdrängen und ihre Aufmerksamkeit wieder Cole zuwenden.
»Bist du okay?«, fragt sie ihn.
»Ja«, lügt er.
Ich spüre, wie er leidet. Seine gebrochenen Knochen schmerzen. Sein Kopf pocht, sein Mund tut weh. Seine Rippen schreien bei jedem Atemzug und jedem Schritt. Er versucht das alles zu ignorieren. Nicht aus irgendeiner gespielten Heldenhaftigkeit, sondern einfach, weil er es tut.
»Komm her«, sagt Jess und nimmt seinen Arm.
Sie führt ihn hinüber zu einem Granitfindling, der am Rand  der Wiese halb in der Erde begraben liegt, dann hilft sie ihm, sich zu setzen. Er zündet sich eine Zigarette an. Sie setzt sich neben ihn. Er schaut umher. Die frühe Helligkeit des Morgenhimmels ist einer unwirtlichen grauen Trübheit gewichen. Regenwolken treiben |269|über die fernen Berge und verdunkeln das Moor mit ihren Schatten. Ich höre das Flüstern eines aufkommenden Windes. Cole zittert. Die Wiesen mit dem blassen Gras fangen an sich zu rühren.
»Weißt du, er meint wirklich, was er gesagt hat«, sagt Jess leise.
»Wer?«
»Mein Onkel. Wenn du Hilfe brauchst –«
»Warum solltet ihr mir helfen wollen?«, sagt Cole auf einmal. »Was hab ich denn je für euch getan?«
»Es geht nicht um eine Gegenleistung«, sagt Jess. »Wir bieten dir nur unsere Hilfe an.«
»Warum?«
Sie zuckt die Achseln. »Ist das wichtig?«
»Geht’s dir um Red, weil er deinen Hund getötet hat? Ist es  das?«
Ihre Stimme wird eisig. »Der hat es schon lange verdient. Dass  er Tripe getötet hat, war nur der letzte Tropfen. Red sollte schon immer ordentlich was verpasst kriegen, bevor wir hier weggehen, Hund hin oder her.«
Cole sieht sie an. »Ihr geht weg?«
Sie nickt. »Ja, morgen.«
»Wohin geht ihr?«
»Dahin … dorthin …« Sie zuckt die Achseln. »Solange es nicht  hier ist, ist es mir ziemlich egal.«
»Gefällt’s dir hier nicht?«
»Was sollte mir hier denn gefallen?«
Cole nickt mit dem Kopf. »Ich hab mich ja sowieso gefragt …«
»Was?«
»Nichts … geht mich nichts an.«
|270|»Du hast dich gefragt, was wir hier machen?«
»Na ja …« Er schaut herum in die Leere. »Ich meine, es gibt hier nicht gerade viel, oder?«
Jess lächelt ihn an. »Keine Arbeit, kein Ort, wo man irgendwas  verkaufen kann. Keine Jahrmärkte. Es ist ja nicht mal ein besonders schöner Platz.«
Cole starrt sie mit halb offenem Mund an.
Jess lacht leise. »Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß wirklich nicht, was wir hier machen. Es war die Idee von meinem Onkel. Er hat den Ort in einem Traum gesehen.«
»In einem Traum?«
»Er hat manchmal welche – Träume von Reisen, Träume von
Orten. Er weiß zwar nicht, was sie bedeuten, aber er glaubt, dass sie etwas bedeuten.«
»Und bedeuten sie was?«
»Wer weiß?« Sie zuckt die Schultern. »Wahrscheinlich  bedeuten sie genauso viel wie alles andere.«
Cole schüttelt den Kopf. »Und ihr folgt echt diesen Träumen? Ihr geht an Orte, von denen dein Onkel träumt?«
»Manchmal – wenn wir uns langweilen oder nichts Besseres zu tun haben. Es passiert nicht oft, aber wenn es nirgendwo Arbeit gibt oder wir keine Arbeit brauchen …« Ihre Stimme verliert sich und sie schaut auf das Moor. »Ich weiß, es ist keine besonders schöne Gegend«, sagt sie, »aber zumindest mal eine Abwechslung zu dem Leben in irgendeinem Dreckloch, das sich Stadt nennt und aussieht und riecht wie jedes andere Dreckloch, wo du schon mal gewesen bist.«
Cole nickt wieder. »Aber die Menschen sind auch hier nicht anders.«
|271|»Menschen sind überall gleich.«
Sie sitzen eine Weile schweigend da. Cole sieht sich um, atmet die Luft, denkt über Träume und Möglichkeiten nach, Jess starrt traurig auf Finn. Er liegt im Gras zu ihren Füßen – den Kopf am Boden, die sanften braunen Augen ins Leere gerichtet. Jess möchte ihn trösten, aber sie weiß, dass das nicht möglich ist – man kann niemanden trösten, der nicht begreift. Sie seufzt tief und schaut in die Sonne, die schnell hinter die sich immer mehr zuziehenden Wolken sinkt – eine Sonne, die den Himmel mit einem schwelenden schwarzen Licht erfüllt, das die Welt in Asche legt.
»Glaubst du, Ruben ist okay?«, fragt Jess leise.
»Das will ich hoffen.«
Sie sieht ihn an. »Was hast du vor?«
»Ihn finden.«
»Wie denn?«
»Er ist mein Bruder … ich finde ihn.«
»Aber was ist mit Quentin? Der blufft nicht, Cole. Wenn du hierbleibst und nach Ruben suchst, wird Quentin ihn umbringen.«
»Dann geh ich eben.«
»Aber du hast doch gerade gesagt –«
»Ich finde ihn.«
»Du kannst doch nicht beides.«
Cole sieht sie an. »Er ist mein Bruder, Jess. Ich kann alles.«


|272|Siebzehn 

Ich war jetzt müde. Mein Kopf dröhnte. Ich hatte Hunger und  Durst und mir war kalt. Schwarze Lichter blitzten in meinen Augen und der betäubende Schmerz in meinen Armen war in die Schultern gewandert und über den Hals bis hinunter in die Brust. Ich winselte wie ein Tier. Mein Rücken tat weh vom Sitzen auf dem harten Holzfußboden und der Schmerz in meiner angeschwollenen Blase war so schlimm geworden, dass ich nachgeben musste und mir in die Hose machte.
Ich wusste nicht, was ich tat.
Als sich das Licht zu einer empfindungslosen Dämmerung verlor, ließ ich mich wieder forttreiben.
 
Es regnet, als er aus dem Wohnwagen kommt – ein feiner, kalter Regen, der die Luft mit einem immer dunkler werdenden silbrigen Schwarz färbt. Gesichter und Formen sind verschwommen. Er trägt eine dunkle Jacke, einen Schlapphut und einen Rucksack. Seine rechte Hand ist verbunden. Er bewegt sich vorsichtig, unter Schmerzen, den Kopf nach unten gebeugt gegen den Regen. Als er den Wohnwagen verlässt, hebt er leicht die Hand und nickt jemandem innen zu, dann schließt er die Tür, zieht den Kragen |273|hoch und schlurft über den aufgeweichten Boden des Camps davon.
Ich spüre die rötliche Erde, die unter seinen Schuhsohlen klebt. Den kalten Nebelschleier.
Den Geruch des feuchten Stoffs.
Er hält den Kopf weiter nach unten und fixiert mit den Augen  den Boden. Das Gewicht seiner Kapitulation drückt ihn nieder. Die ausgefahrene Spur lang, an den Stämmen der geduckten Bäume vorbei, geistert er durch den Regen in Richtung Dorfstraße. Eine unsichtbare Gestalt in einem parkenden Auto beobachtet ihn. Er braucht den Wagen gar nicht zu sehen, um zu wissen, dass er dasteht – versteckt hinter einer sturmgeschwärzten Eiche am Straßenrand, ein Stück den Berg hinunter –, er weiß, dass er dasteht.
Am Ende der ausgefahrenen Spur bleibt er stehen, ruckt mit den Schultern, schiebt den Rucksack hinten zurecht, dann wendet er sich nach links und stapft den Berg hoch.
Es regnet jetzt stärker, der Regen zieht die schwarzen Wolken  zu Boden. Das Moor löst sich im sturmschwarzen Himmel auf und wird zu einer einzigen dunklen Masse. Granit, Stein, Erde, Zeit. Weißdorn, Fleisch, Staub und Knochen. Alles ist schwarz.
Er bewegt sich weiter, steigt den Berg hinauf. An der Tankstelle  vorbei, wo eine andere Gestalt in einem anderen parkenden Wagen ihn genau beobachtet, dann knipst sie einen Schalter an und knurrt ein paar Wörter in das Knistern eines Funkgeräts. Irgendjemand irgendwo anders sagt Verstanden und das Funkgerät schweigt wieder.
Er ist jetzt durchnässt. Durchnässt bis auf die Knochen. Seine Füße in den Schuhen sind nass. Er geht weiter den Berg hoch, |274|gleichgültig gegenüber seiner Umgebung: den Bruchsteinmauern, den geduckten Bäumen, den aufragenden Tors auf den fernen Bergen …
 
Ich rieche die Erinnerungen an Ponys, an ihren süßlichen Pferdegeruch in der Luft. Ich rieche dunkle Erde und Holzrauch und Ginster und ich sehe, was ich schon einmal gesehen habe: Steinwälle, die mit Flechtenschorf bedeckt sind, kleine, in Blut getauchte weiße Stängel – Streichhölzer des Teufels.
 
Er ist stehen geblieben.
Wir haben die Bushaltestelle erreicht.
Und ich bin wieder gebannt von der unseligen Stille des Moors.  Keine menschlichen Geräusche. Kein Verkehr. Keine Stimmen.
Die Stille eines anderen Zeitalters.
Eine andere Zeit.
Eine andere Bushaltestelle. Ein anderer Tag. Eine andere Nacht.
Nichts ändert sich.
Der Himmel ist immer schwarz vor Regen. Rachel steigt immer aus dem Bus aus, probiert ihr Handy, eilt hinüber zur Telefonzelle, versucht Abbie anzurufen. Das Telefon ist immer nicht in Ordnung. Defekt, zerstört, blockiert. Kein Freizeichen. Keine Antwort. Rachel ist allein. Es ist immer kalt, es ist immer nass und es ist immer dunkel und stürmisch und es ist immer irgendetwas da draußen, was da nicht sein dürfte …
Denk nicht drüber nach. 
Er steht neben mir und hat die Hand auf meine Schulter gelegt.
Ich kann es aber nicht abstellen, sage ich zu ihm. 
Ich weiß. 
|275|Er drückt meine Schulter, dann schaut er hinüber zu Rachel. Sie  wartet am Straßenrand auf uns.
Was machst du hier, Rachel? Ich dachte, du wärst tot. 
Sie betrachtet die Gestalt neben mir – den gesenkten Kopf, die dunkle Jacke, den Hut. Ist das wirklich Cole? 
Manchmal, erkläre ich ihr. Dann bin ich mir wieder nicht sicher. Manchmal sieht er geradezu aus wie ein Anti-Cole. 
Er sieht mich an.
Ich zucke die Schulter.
Scheinwerfer tauchen in der Düsternis auf, das Rappeln und Klappern eines näher kommenden Busses. Er streckt die Hand aus. Der Bus hält an, die Türen öffnen sich. Er steigt ein, bezahlt beim Fahrer, geht den Gang entlang, setzt sich nach hinten. Der einzige andere Fahrgast ist ein Mann mit glattem Haar in einem langen Wachsmantel, der so tut, als ob er Zeitung liest.
Ich beobachte den Bus, wie er mit einem dumpfen Geräusch  anruckt und mit einem erschöpften Stöhnen losfährt, und ich sehe die gesichtslose Gestalt mit der verbundenen Hand im regenüberströmten Fenster hinten, aber ich spüre nichts von ihm. Er ist nur ein Schemen, ein Schatten, ein Anti-Bruder … der nach Hause fährt …
Und jetzt ist er weg und das Einzige, was ich sehe, sind die im Regen verschwimmenden Busrücklichter, die langsam in der empfindungslosen Dunkelheit verschwinden.
 
»Wach auf«, sagte die Stimme.
Ich spürte, wie etwas gegen meinen Fuß stieß, und dachte einen Moment, die Ratte wäre zurückgekommen. Ich verstand allerdings nicht, warum sie mir klarzumachen versuchte, ich solle aufstehen.
|276|»Hey, Arschloch«, sagte die Stimme. »Wach auf.«
Ich spürte, dass jemand mich trat, und da wusste ich, es war nicht die Ratte. Ratten treten nicht. Sie reden auch nicht. Ratten haben plinkernde Augen, zuckende Nasen und gelbe Zähne. Ratten haben kein Problem damit, mich schlafen zu lassen.
»Vielleicht ist er ja tot«, sagte eine andere Stimme.
»Das will ich nicht hoffen. Quentin würde uns umbringen. Tritt  ihn noch mal.«
Diesmal spürte ich es richtig. Ein waschechter Stiefel gegen  meinen Oberschenkel, doch ich war zu müde und betäubt, um zu reagieren. Das Einzige, was ich schaffte, war die Augen zu öffnen und auf den Stiefel zu starren – einen abgestoßenen alten Timberland-Stiefel mit abgewetzten Lederschnürsenkeln – und danach langsam hochzuschauen, um herauszufinden, wem er gehörte. Teilnahmslose Augen blickten mich an, ein dumpfes Gesicht, mürrisch und derb … ich wusste nicht, wer das war. Es war einfach ein Mann. Ein junger Typ. Eine Tiermenschen-Figur in einem braunen Diesel-Oberteil.
»Lebst du noch?«, fragte er grinsend.
Sein gesträhntes blondes Haar war zu einem modischen Durcheinander gegelt, das nicht zu ihm passte. Es sah aus wie das Haar von jemand anderem. Ein kleines silbernes Kruzifix hing ihm am Ohr. Seine Lippe war mit einem mattgoldenen Stift gepierct.
»Nett«, murmelte ich.
Er ruckte mit seinem Kopf auf mich zu wie ein verrücktes Huhn.
»Was ist?«
Sein Atem roch süßlich nach Marihuana.
|277|»Was hast du gesagt?«, zischte er mir entgegen.
Ich konnte nicht sprechen, ich sah ihn nur an. Ein dünner Speichelfaden zitterte in einer Lücke zwischen seinen Zähnen. Ich wusste, er würde mich wieder treten, aber das war mir ziemlich egal. Ich war zu müde, als dass es mich hätte interessieren können. Ich senkte den Kopf und wartete auf den groben Stiefeltritt, doch plötzlich sprach wieder die andere Stimme.
»Lass das, Sim – nimm nur die Hände.«
»Hä?«
»Seine Hände … tu einfach, was Henry gesagt hat.«
Ich hob wieder den Kopf und sah, wie Vince mit einer Flasche Wasser und einer zusammengeknüllten Supermarkttüte in den Händen an meinen Füßen stand. Sein Haar war feucht vom Regen, glänzte ölig in dem gebrochenen Licht und seine Haut war bleich und gespannt. Er sah nicht aus, als ob er sich besonders wohlfühlte. Seine Augen wirkten gequält von der Angst, die man spürt, wenn man weiß, dass man zu weit gegangen ist. Er wollte raus, doch er wusste, dafür war es jetzt zu spät. Er steckte viel zu tief drin.
»Gefällt dir das hier?«, hörte ich mich sagen.
Einen Moment starrte er mich an, dann wandte er sich an Sim. »Mach schon«, sagte er, »lass es uns schnell erledigen und dann raus hier.«
Ich hörte ein scharfes metallisches Schnappen, dann bückte sich Sim zu mir nieder, ein Schnappmesser mit Horngriff in seiner Hand. Ein instinktives Einatmen der Leere verfing sich in meiner Kehle, doch ehe ich Zeit hatte, drüber nachzudenken, war Sim schon um mich herum nach hinten abgetaucht und schnitt die Fesseln an meinen Händen durch. Er machte das nicht besonders |278|behutsam, und obwohl meine Arme taub waren, spürte ich, wie mir die Klinge in die Haut schnitt. Aber das war nichts verglichen mit dem Schmerz, der in meine Hände schoss, als er schließlich die Fessel durchtrennt hatte und das Blut wieder anfing zu fließen. Es war fast nicht auszuhalten – meine Schultern, die auseinanderfuhren, mein Fleisch, das plötzlich wie Feuer brannte, meine Haut, die mit tausend glühenden Nadeln weggerissen wurde.
Als mir die Tränen übers Gesicht liefen, trat Vince heran und stellte eine Flasche Wasser neben mich auf den Boden.
»Bist du okay?«, fragte er.
»Klar, mir geht’s großartig.«
Er nickte zu der Flasche hin. »Trink was.«
»Wo ist Cole?«, fragte ich.
Statt mir zu antworten, öffnete er die Tragetüte und zog ein  paar Scheiben trockenes Weißbrot und ein kleines Stück Käse hervor.
»Hier«, sagte er und bot mir das Essen an.
Als ich mich nicht rührte, um es ihm abzunehmen, warf er es auf den Boden und schaute auf seine Uhr.
»Du hast fünf Minuten«, sagte er. »Iss jetzt oder du hungerst eben. Es ist deine Entscheidung.«
»Wo ist Cole?«, fragte ich ihn wieder. »Wann werdet ihr –?«
»Fünf Minuten«, wiederholte er, dann wandte er sich ab und  ging auf die andere Seite der Scheune.
Sim folgte ihm.
Ich rührte mich eine Weile nicht, sondern beobachtete sie nur. Sie setzten sich auf einen Ballen Stroh. Sie zündeten Zigaretten an. Sie redeten leise. Ich konnte nicht hören, was sie sagten. Aber sie |279|schienen mich nicht zu beachten und einen flüchtigen Moment überlegte ich, einfach wegzurennen.
Ich schaute hinüber zur Luke. Sie wurde von einem hölzernen  Stab offen gehalten. Höchstens zehn Meter von mir entfernt. Ich warf einen Blick zu Vince und Sim. Sie redeten noch, rauchten noch. Ich überlegte, ob ich die Luke erreichen konnte, ehe sie auf mich aufmerksam wurden. Sie waren näher an ihr dran als ich … aber vielleicht, wenn ich sie überraschte … vielleicht, wenn ich richtig schnell lief … vielleicht, wenn ich …
Vielleicht gar nichts.
Es war sinnlos. Ich konnte nicht schnell laufen. Ich konnte überhaupt nicht laufen. Ich wäre nicht mal auf die Füße gekommen.
Ich griff nach der Wasserflasche und nahm einen langsamen tiefen Schluck, dann stellte ich die Flasche ab und fing an, die Scheiben Brot und den Käse herunterzuschlingen. Es war wunderbar – die Freiheit, das Wasser, der Geschmack des Essens. Das Brot war trocken und der Käse muffig und alles war demütigend schlecht zu schlucken … aber es war trotzdem wunderbar.
Ich verschluckte gerade den letzten Bissen Brot und spülte ihn  mit einem weiteren tiefen Schluck runter, als Vince und Sim zurückkehrten. Sim kaute Kaugummi, zog einen blauen Plastikstreifen aus seiner Tasche und klatschte ihn gegen sein Bein, um ihn zu glätten. Plastikhandschellen. Ich spürte schon, wie sie mir in die Handgelenke schnitten.
»Fertig?«, fragte mich Vince.
»Sieht so aus«, sagte ich. »Und was gibt’s zum Nachtisch? Hast du Kuchen?«
Vince nickte Sim zu. Sim zog das Messer heraus und bewegte  |280|sich wieder um mich herum nach hinten.
»Gib ihm deine Hände«, erklärte mir Vince.
»Wie lange noch –?«
»Leg einfach die Hände auf den Rücken.«
Ich sah ihn an und überlegte, ob es irgendetwas gab, das ich sagen konnte, irgendetwas, um ihn zu überreden, mir zu helfen … aber dann packte Sim meine Hände, riss die Arme zurück um den hölzernen Pfosten und der brennende Schmerz schoss wieder durch mich hindurch und bewirkte, dass mir schlecht wurde. Ich konnte an nichts mehr denken. Ich spürte, wie mir die Handschellen in die Gelenke schnitten, dann zog sie Sim stramm, schloss sie ab und ich war wieder genau da, wo ich angefangen hatte – absolut nirgends.
Vince hob jetzt die leere Wasserflasche auf, machte sich zum Gehen bereit und ich spürte, wie Sim hinter mir aufstand und das Schnappmesser zusammenklappte. Ich wusste, dass ich gleich wieder allein sein würde – verletzt, mit Schmerzen, zitternd, weinend –, und ich war nah dran, in Tränen auszubrechen. Ich wollte weinen. Ich wollte weinend zusammenbrechen und um Gnade bitten. Ich wollte sie anbetteln, mich gehen zu lassen …
Und ich weiß nicht, warum ich es nicht tat.
Aber ich tat es nicht.
 
Nachdem sie weg waren, schämte ich mich eine Zeit lang ein bisschen. Ich wusste, dafür gab es keinen Grund. Ich hatte nichts Unanständiges getan und auch nichts Verkehrtes. Es ist nichts verkehrt daran, Angst zu haben. Es ist nichts verkehrt daran, weinen, bitten und betteln zu wollen. Es ist nichts verkehrt an irgendwas. Ich mochte nur einfach die Vorstellung nicht, dass mein Vertrauen |281|in Cole erschüttert wurde, das war alles. Ich wusste, auch  daran war nichts verkehrt, trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass ich mich beschissen fühlte.
Und ich wollte mich nicht beschissen fühlen.
Fühl dich nie wegen irgendwas schuldig, hatte mein Dad mir einmal gesagt. Scham und Schuld sind Zeitvergeudung. Tu einfach das, was du tust – und komm damit zurecht. 
Also tat ich genau das.
Ich versuchte, damit zurechtzukommen.
Dann schloss ich die Augen, ließ los und glitt zurück ins Moor.
 
Es ist jetzt früher Abend. Der Regen hat aufgehört, aber die Wolken hängen noch tief und schwarz. Obwohl die Sonne noch mindestens eine Stunde braucht, ehe sie untergeht, liegt schon ein Gefühl von Abend in der Luft – die Berge schlummern, die Krähen fliegen zum Schlafen in ihre Bäume, die Farben des Moors verblassen zu einem kalten und formlosen Grau. Und als ich über das Dorf schwebe, sehe ich weder Lichter noch Menschen noch irgendeine Bewegung. Das Hotel ist geschlossen. Die Häuser sind dunkel. Die Straßen sind still und leer. Selbst der Fluss schweigt, sein dunkles bronzefarbenes Wasser gleitet stumm unter die alte Steinbrücke.
Ich treibe weiter, folge dem Berghang, fliege durch die  regengewürzte Luft über Wiesen mit grauem Gras und Granit hinweg und sehe in der Ferne die Lichter des Zigeunercamps. Ein schwacher blauer Schein im vergehenden Licht, ein schimmernder Halbkreis voll Wärme. Die Wohnwagen sind in der Dämmerung von einem Lichtkranz umgeben. Ich sehe mattes Licht hinter |282|zugezogenen Fenstern, Abzugsrohre, aus denen Schwaden emporsteigen, und blaue Flammen, die in der Glut eines Feuers sterben. Das Camp ist in seine ganz eigene saphirfarbene Nacht gehüllt.
Als ich näher komme, spüre ich, wie sich die Dinge anfangen zu  rühren. In den Wohnwagen bewegen sich Schatten hinter den Vorhängen. Hunde sind unruhig – winseln und laufen nervös hin und her. Ein Pony wiehert und stampft. Es ist ein leises Sich-Rühren – mit Unterbrechungen. Eine Tür geht auf. Stimmen murmeln. Die Tür fällt zu. Ein Mann in speckigem Mantel und Stiefeln kommt mit etwas heraus, das in ein ölverschmiertes Tuch gewickelt ist. Er überquert den Hof, steigt in den Shogun, legt das Tuch auf den Beifahrersitz, fährt leise davon – die ausgefahrene Spur lang, dann nach links, den Berg hoch.
Einige Zeit später geht eine andere Tür auf und weitere Stimmen murmeln. Diesmal kommen zwei jüngere Männer heraus, beide tragen kleine Leinentaschen über der Schulter. Die Taschen sehen schwer aus. Die zwei Männer fahren in dem weißen BMW weg – die ausgefahrene Spur lang, dann nach rechts, den Berg hinunter.
Das geht eine Weile so weiter – Leute treten heraus und fahren weg –, bis schließlich nur noch ein Auto dasteht: ein roter Mercedes.
 
Der Gasofen brennt noch im Wohnwagen der Delaneys. Die Fenster sind beschlagen. Reason sitzt an einem Klapptisch, raucht eine seiner billigen Zigarren und trinkt etwas aus einem Cognacglas. Sein Gesicht ist gerötet von der Mischung aus Hitze und Alkohol. Eine abgesägte Flinte liegt vor ihm auf dem Tisch.
|283|»Ich sage ja nicht, du darfst nicht mit«, erklärt er Jess, die drüben am Spültisch steht und ein Wasserglas füllt. »Ich sage nur –«
»Was?«, fragt sie ihn. »Du sagst nur was?«
Reason lächelt und wirft Cole einen Blick zu. »Was meinst du, Junge?«
Cole zuckt die Schultern. Er sitzt im Sessel, die Beine übergeschlagen, und raucht eine Zigarette. Er trägt die Kleidung von jemand anderem – Jeans, ein ausgeblichenes Karohemd und eine alte schwarze Jacke. Seine Augen wirken müde und die Prellungen im Gesicht haben die dunklen Farben eines Sturms angenommen: Blauschwarz, Gelb und das Purpur eines Gewitters.
Ich habe nie an ihm gezweifelt.
Mein Vertrauen in ihn mag vielleicht einen Moment aus dem Tritt geraten sein, aber ich habe nie daran gezweifelt, dass er da ist. Ich wusste, er würde mich nicht allein lassen. Und dennoch … sein Anblick, das Spüren seiner Person … es ist das Erhebendste, was ich je empfunden habe. Cole gibt mir Kraft, er schenkt mir Leben.
Jetzt spür ich sein Herz. Er ist zum Aufbruch bereit. Ungeduldig. Ruhig. Entschlossen. Geduldig. Es passt ihm nicht, von jemandem abhängig zu sein, doch er weiß, es muss sein. Egal, was verlangt wird – Abwarten, Duldsamkeit, Gerede, Vertrauen –, egal, was verlangt wird, um zum Ziel zu kommen.
»Wie spät ist es?«, fragt er.
Reason greift in seine Tasche und zieht eine abgegriffene Messinguhr an einer Kette heraus. »Kurz nach sieben«, sagt er. »Jake wird in einer Stunde in London sein.«
Cole nickt.
 
|284|Ich sehe jetzt, wie es abgelaufen ist. Ich sehe die Verwandlung: Cole tauscht seine Sachen mit dem Zigeuner namens Jake; Jess verbindet Jakes Hand; Cole gibt ihm den Rucksack, dann zieht Jake seine dunkle Jacke an, setzt sich einen Hut auf, der ihm tief ins Gesicht ragt, und verlässt den Wohnwagen … hebt leicht die Hand, nickt, schließt die Tür, zieht den Kragen hoch, schlurft über den aufgeweichten Boden des Camps davon.
Ich habe die rötliche Erde gespürt, die unter seinen Schuhsohlen klebte.
Den kalten Nebelschleier.
Den Geruch des feuchten Stoffs.
 
»Wir sollten jetzt besser aufbrechen«, sagt Cole.
Reason nickt, trinkt die letzten Tropfen von seinem Drink, drückt die Zigarre aus, knöpft den Mantel zu. Jess hat sich von der Spüle entfernt, hockt auf der Kante eines malvenfarbenen Sofas und trinkt ihr Glas Wasser. Sexy und cool in schwarzer Jeans und dünner schwarzer Strickjacke, doch ihre verschatteten Augen beweisen stille Wut.
»Und was bin ich?«, sagt sie. »Unsichtbar?«
»Wer sagt das?«, fragt Reason grinsend.
»Das ist nicht lustig. Ihr ignoriert mich vollkommen.« Sie wirft  Cole einen Blick zu. »Ihr beide. Ihr behandelt mich, als ob ich überhaupt nicht da wäre.«
Cole weiß nicht, was er sagen soll. Es geht ihn nichts an. Es ist nicht seine Entscheidung, ob Jess mitkommt oder nicht. Das ist eine Sache zwischen ihr und Reason. Aber auf der anderen Seite … geht es ihn doch etwas an. Er möchte bei ihr sein, andererseits möchte er nicht, dass sie verletzt wird. Er will, dass sie mitkommt, |285|aber er weiß nicht, ob er sie braucht oder nicht. Sie könnte vielleicht hilfreich sein; sie könnte aber auch eine Belastung sein. Er braucht alle Hilfe, die er kriegen kann, doch er kann sich nicht leisten, ein Risiko einzugehen.
Er weiß nicht, was er sagen soll.
»Das geht mich nichts an«, sagt er.
Jess sieht ihn einen Moment an, dann dreht sie sich zu ihrem Onkel um. »Ich habe das Recht, dabei zu sein«, erklärt sie. »Red hat meinen Hund umgebracht. Es ist mein Recht, ihn dafür bezahlen zu sehen.«
Reason antwortet nicht gleich. Er knöpft weiter den Mantel zu, starrt nachdenklich zu Boden, seine entschlossenen alten Augen geben nichts preis. Dann schaut er auf, plötzlich ganz düster, und ein trauriges Lächeln drückt sein Gesicht nieder. Eine Weile schaut er Jess liebevoll an, dann wendet er sich wieder an Cole.
»Was meinst du, Junge?«
»Ich glaub, sie hat recht«, sagt Cole und blickt Jess ganz offen an. »Sie gehört genauso dazu wie jeder andere.«
Jess schaut zurück und die Hitze des Wohnwagens bewegt sich  in der Stille zwischen ihnen. Sie sehnen sich danach, irgendwo anders zu sein, irgendwo allein, irgendwo zusammen. Sie können es sich beide vorstellen – einen Ort mit weichem Gras und Geflüster und weitem Himmel –, aber sie wissen auch beide, es wird nicht geschehen. Es ist ein anderer Ort, eine andere Zeit, ein anderes Leben.
»Also los«, sagt Reason und dringt in den Augenblick ein. »Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, heult ihr auf ewig den Mond an.« Er nimmt die abgesägte Flinte vom Tisch und wirft sie Cole rüber. Cole fängt sie auf, froh, dass er etwas hat, was ihn von seiner |286|Verlegenheit ablenkt. »Ist die okay für dich?«, fragt Reason.
Cole wiegt die hässlich aussehende Waffe in seiner Hand. »Ja«, sagt er. »Die geht.«
Minuten später ist der Wohnwagen leer und der rote Mercedes rollt im Leerlauf die dunkle Moorstraße hinab auf das Dorf zu. Während der Wagen langsam durchs Tal gleitet, verliert sich im Hintergrund das schimmernde blaue Licht des Zigeunercamps und der Horizont leuchtet in einem blutroten Hitzeflackern.


|287|Achtzehn 

Ich war nie so weit außerhalb von mir wie an jenem Abend.  Es war fast so, als ob mein körperliches Ich aufgehört hätte zu sein. Es war zwar noch da, noch immer an den Pfeiler in der leeren Scheune gefesselt, noch immer Schmerzen leidend, noch immer in Angst, noch immer müde, aber es war nicht mehr richtig ich. Ich war etwas anderes geworden. Ich war aus dem Fleisch meines Körpers aufgestiegen, durch das Holzschindeldach, in den grenzenlosen Himmel, immer höher und höher und höher, bis schließlich mein anderes Ich nichts mehr war als eine Schramme im Boden da unten.
Ich schwebe. Treibe. Gleite durch die Luft wie eine kleine, vom Wind getragene Spinne. Ich habe über nichts Kontrolle. Ich habe keinen Einfluss, wohin es mich verschlägt, was ich sehe und was ich fühle, aber das scheint nicht wichtig zu sein. Wo immer ich bin, was immer ich sehe und empfinde, das genau ist es: Das ist die Welt.
Es gibt nichts anderes.
 
Da liegt Quentins Haus, kalt, grau und düster in die Dämmerung |288|blickend. Die unverputzten Wände scheinen aus dem Boden emporzuwachsen, die lichtlosen schwarzen Fenster blicken finster wie die starrenden Höhlen toter Augen hinab auf das Dorf. Da ist die gesplitterte Haustür, die in Eile vernagelt wurde. Da ist ein zunehmendes Windgeflüster in den Bäumen, die Aufladung der Luft vor einem nahenden Sturm. Da stehen Autos in der Einfahrt – der Tankwagen, der Toyota Pick-up, im Schatten geparkte Motorräder – und abseits vom Haus, abseits der Lichter warten Zigeuner in ihren Wagen. Da steht der Shogun, der BMW … da steht ein Renault, ein Jeep, ein Audi Avant. Da stehen auch andere. Und hinten am Haus stehen der Strohhaarige in speckigem Mantel und Stiefeln und die zwei jüngeren Männer aus dem Zigeunercamp.
Der Strohhaarige führt die zwei andern seitlich ums Haus, wobei er sich dicht an die Wand drückt und langsam, vorsichtig, lautlos bewegt. Der Strohkopf hat einen Bolzenschneider in der Hand, die andern beiden haben sich Stücke von einem Bleirohr in den Gürtel geschoben.
An der Hausecke bleibt der Strohkopf stehen und dreht sich um. »Bleib hier und warte auf das Signal«, flüstert er einem seiner Kumpel zu. »Halt Tür und Fenster im Auge.« Er berührt den andern am Arm und zeigt zum Dach des Hauses. Der andere schaut hinauf und nickt. Der Strohkopf tätschelt ihm die Schulter und dann verschwinden sie beide um die Ecke in die kalten Mauerschatten.
 
Im Innern des Hauses ist unten ein Zimmer zu einem provisorischen Krankenhaus umgewandelt worden. Die Vorhänge sind geschlossen |289|und die Lampen brennen hell. Die Luft riecht nach Whisky und Blut. Die Verwundeten liegen, wo immer sie Platz finden – auf Esstischen, auf Sofas, auf Decken am Boden. Da ist Ron Bowerman mit seiner zerschossenen Schulter. Big Davy – gequetschte Luftröhre. Die Heavy-Metal-Typen und Träne – drei lädierte Schädel.
Es war Quentins Idee, sie alle hierzubehalten. »Das sind zu  viele, um sie ins Krankenhaus zu bringen«, hat er irgendwann an diesem Morgen entschieden. »Wenn wir die alle anschleppen, gibt es nur Fragen. Hol Jim Lilley her.«
Und jetzt ist Jim Lilley hier in diesem Zimmer, trägt einen langen weißen Arztkittel, trinkt Whisky und versorgt den Rocker mit dem Beinschuss. Er weiß, dass der Rocker sterben könnte, und er weiß auch, dass er nichts dagegen ausrichten kann. Wenn er Arzt wäre, gäbe es vielleicht eine Chance. Aber er ist kein richtiger Arzt – er ist Tierarzt. Und in den letzten fünf Jahren hat er eine Droge, die Ketamin heißt – ein Betäubungsmittel für Tiere –, benutzt und illegal weiterverkauft. Quentin weiß das. Was der Grund ist, warum er Jim Lilley hergeholt hat. Weil er weiß, dass Lilley nicht Nein sagen kann.
 
Quentin selbst sitzt oben im Zimmer an seinem Schreibtisch und  wartet darauf, dass das Telefon klingelt. Red beobachtet ihn aus einem Ledersessel am anderen Ende des Zimmers. Die zwei schweren Rockertypen, die an der Tür Wache stehen, sind Teil einer Gang, die Quentin aus Plymouth angeheuert hat. Zwei weitere stehen unten und noch mal zwei draußen im Garten. Red rechnet sie nicht dazu, sie sind Söldner, die nur wegen des Geldes mitmachen. Nicht, dass ihn das stört. Soweit es ihn betrifft, ist die ganze |290|Sache sowieso schon den Bach runter. Henry hat sie verspielt. Ist   zu weit gegangen. Denkt zu viel nach. Ist zu weich. Er hätte die Zigeunerbrut einfach umbringen und im Moor verbuddeln sollen.
»Was guckst du so?«, fragt Quentin.
»Ach, nichts.« Red grinst. »Ich hab mich nur gewundert …«
»Worüber?«
»Über nichts. Ich hab mich einfach gewundert.«
Quentin starrt ihn an, er ist das dumme, ewig lächelnde Gesicht  leid. Dann wendet er sich wieder dem Telefon zu.
»Er kann noch nicht da sein«, sagt Red.
»Ich weiß.«
»Der Zug braucht nach Fahrplan noch zehn Minuten.«
»Ich weiß.«
»Früher wird er wohl kaum ankommen.«
Quentin schaut auf. »Hast du eigentlich nichts Besseres zu  tun?«
Red grinst bloß wieder. »Und du glaubst wirklich, Ford ist  weg?«
»Er ist weg.«
»Bist du sicher?«
Quentins Gesicht bleibt ausdruckslos, seine Stimme eiskalt. »Er ist in den Zug gestiegen. Unterwegs raus ist er nicht. Wir haben ihn auf dem ganzen Weg überwacht. Er ist weg.«
»Und wenn er zurückkommt?«
»Er kommt nicht zurück.«
Red wirft den Kopf herum zu den Rockertypen an der Tür.  »Und wozu stehen die dann hier? Wenn Ford nicht zurückkommt, wozu brauchen wir sie?«
Quentin sagt nichts. Seine harzigen Augen funkeln Red jetzt  |291|heftig an und warnen ihn, nicht noch weiter zu gehen. Aber entweder ist Red zu blöde, es zu merken, oder es kümmert ihn einfach nicht mehr.
»Und noch was«, sagt Red. »Was hast du mit dem Jungen vor? Du kannst ihn ja wohl nicht einfach laufen lassen.«
Das Telefon klingelt und schneidet ihm das Wort ab. Quentin betrachtet es einen Moment, dann hebt er den Hörer ganz ruhig ab.
»Ja?«
Im Zimmer ist es still. Ich kann alles hören: die schwache blecherne Stimme aus dem Telefon, Quentin, wie er atmet und der Stimme zuhört, Red, der schnieft und sich die Nase putzt … dann ein eigenartiges gedämpftes Geräusch, das von draußen kommt, und plötzlich ist die blecherne Stimme weg.
»Hallo?«, fragt Quentin ins Telefon. »Hallo?«
Seine Augen verengen sich angesichts des Schweigens.
Er schaut finster. »Hallo?«
»Was ist los?«, fragt Red.
Quentin starrt noch eine Weile den Hörer an, dann zeigt sich  an seinem Gesicht, dass er so langsam begreift. Vorsichtig legt er den Hörer auf und dreht sich zum Fenster.
 
Der Strohkopf stoppt auf halber Höhe die Regenrinne hinunter und wirft noch einmal einen Blick hoch zum Dach. Der Regen hat wieder angefangen und erfüllt die Luft mit silbrig schwarzen Nadeln. Das dick mit Farbe getünchte Regenrohr ist glatt und rutschig und immer schwerer zu greifen. Aber das ist egal. Die Aufgabe ist erledigt. Das durchtrennte Telefonkabel flattert lose im Wind und schlägt leicht gegen die Regenrinne.
|292|Der Strohkopf schaut nach unten und wirft seinem wartenden  Kollegen den Bolzenschneider entgegen, dann wendet er sich wieder dem Regenrohr zu und klettert die letzten paar Meter hinab Richtung Boden.
»Siehst du was?«, fragt er und trocknet sich die Hände an seiner Jacke ab.
Sein Kumpel schüttelt den Kopf.
Der Strohkopf nickt und schaut auf die Uhr. »Zwei Minuten«, sagt er. »Gehn wir.«
Der Kumpel wirft den Bolzenschneider in irgendwelche Büsche und reicht dem Strohkopf eine abgesägte Flinte. Der Strohkopf prüft sie, schaut noch einmal zum Fenster hinauf, dann verschwinden die beiden um die Rückwand des Hauses.
 
»Hat Vince ein Funkgerät?«, fragt Quentin Red.
»Wieso?«
Quentin schaut noch einen Moment durch das offene Fenster,  starrt nach unten in die regengepeitschte Dämmerung, dann beugt er sich vor und guckt hinauf zu dem durchtrennten Telefonkabel. Es liegt weder Wut noch Überraschung in seinem Gesicht, nur reine Kalkulation. Er tritt vom Fenster zurück und dreht sich zu Red um.
»Hat Vince ein Funkgerät? Ja oder nein?«
»Nein.«
»Wie ist das mit Sim?«
Red schüttelt den Kopf. »Was ist los?«
»Das Telefon ist tot. Jemand hat gerade das Kabel gekappt.«
»Scheiße«, sagt Red, steht auf und geht hinüber zum Fenster.
»Hast du gesehen, wer’s war?«
|293|Quentin sagt nichts. Er setzt sich an seinen Schreibtisch, starrt  vor sich hin und denkt tief nach. Red zieht den Vorhang zurück und kontrolliert das Telefonkabel, dann starrt er durchs Fenster nach unten und sucht den Boden ab. Sein Mund ist zusammengepresst, die Augen wirken angespannt. Er kann im Regen nichts sehen.
»Scheiße«, sagt er wieder, schließt die Vorhänge und dreht sich zu Quentin um. »Das war Ford, stimmt’s?«
»Fahr raus zu Vince’ Hof«, erklärt ihm Quentin. »Hol den Jungen und bring ihn runter ins Bridge.«
Red starrt ihn an. »Ist jetzt Ford wieder in London oder nicht?«
»Es spielt keine Rolle, wo er ist – jetzt mach. Nimm die Kellertür. Lass deinen Wagen vor der Tür stehen und fahr mit dem Transit.« Er wirft Red irgendwelche Schlüssel zu. »Der steht in der Straße hinterm Haus. Ich treff dich dann in ein paar Stunden am Hotel.«
 
Die Kellertür führt Red zu einem schmalen Weg auf der Rückseite  des Hauses. Hinter den dichten Zweigen von Brombeersträuchern und Staudenknöterich versteckt, eilt er durch den strömenden Regen auf das schmiedeeiserne Tor am Ende des Wegs zu. Das Tor ist verriegelt und oben mit Stacheldraht versehen. Als Red das Tor aufschließt und hinaus in die Einöde des Moors tritt, durchdringt ein hoher Pfeifton die Luft. Red bleibt stehen und schaut zum Haus zurück. Er hört gedämpfte Schläge, rennende Schritte, rufende Stimmen. Er horcht noch einen Moment, dann grinst er in sich hinein und geht fort in die Ödnis, auf die Straße zu, die hinter dem Haus entlangführt.
 
|294|Einen Moment verliere ich mich. Entgleite jeder Kontrolle. Ich bin überall und nirgends und alles um mich herum taumelt. Ich bin in Quentins Haus. Oben, unten. Oben in seinem Zimmer, gefangen in dem Moment, als seine alte Stimme sagt: Fahr raus zu Vince’ Hof … hol den Jungen und bring ihn runter ins Bridge … hol den Jungen und bring ihn runter ins Bridge … hol den Jungen und bring ihn runter ins Bridge. Ich bin unten, gleite durch Chaos, Tumult, hektisches Geschrei voller Gewalt und Hass, Grausamkeit und Schmerz, Bleirohre, Messer und zusammenkrachende Köpfe. Zigeuner sind zum Kämpfen geboren. Ich bin der Strohkopf, der in der Küche auf die Rockertypen eindrischt. Ich bin der schwarzhaarige Zigeunerjunge, der einen Kapuzentypen mit einem Stein niederschlägt. Ich bin Träne, der mit einem Skalpell auf den Jungen zuspringt. Ich bin der Kampf in ihren Herzen. Ich verliere mich darin. Entgleite jeder Kontrolle …
Ich bin in der Scheune, kauere in dem krachenden Sturm. Mir ist kalt. Ich zittere. Es ist dunkel. Ich habe Angst.
Red kommt gleich und holt mich.
Ich bin gebrochen.
Red kommt gleich.
Ich sehe tote Kaninchen und Hunde, Weißdorn, Steine und zuckende Ratten mit scharfen gelben Zähnen …
Und dann sind sie plötzlich fort. All meine Bilder, all meine Orte, all meine verschiedenen Welten … alles hat sich zu einem vereint. Zu einem Ort, einer Zeit, gleich hier, gleich jetzt.
Ich bin zurück im Herzen meines Bruders.
 
Das Chaos hat sich beruhigt und im Haus herrscht Ruhe. Der  Kampf ist vorbei. Das Einzige, was noch daran erinnert, ist ein |295|murmelndes Geräusch der Nachwehen – stöhnende Körper, schlurfende Füße, Schniefen und Husten, gesenkte Stimmen. Das Haus leert sich allmählich. Die meisten von Quentins Leuten sind schon fort, versprengt in die Nacht, und nun ziehen auch die Zigeuner ab. Sie haben Quentins Leute besiegt, sie haben sie vertrieben, sie haben die Verwundeten in dem unteren Zimmer eingeschlossen und draußen eine Wache postiert. Sie haben das Haus von oben bis unten durchsucht, überall nach mir gefahndet, sie haben Henry Quentin oben im Zimmer festgehalten und warten darauf, dass Cole aufkreuzt.
Und jetzt ist er hier.
Mit mir in seinem Herzen.
Er steht vor Henry Quentin und zielt mit einer abgesägten  Flinte auf seinen Kopf. Reason steht rechts von ihm und raucht eine Zigarre, Jess steht links. Quentin sitzt noch an seinem Schreibtisch. Immer noch ruhig, immer noch aufrecht, immer noch lächelnd unter der Haut. Genau in diesem Moment studiert er Reason und Jess – betrachtet sie flüchtig, taxiert sie, wie ein Bauer, der Vieh betrachtet. Sein Blick wandert an Jess auf und ab, dann nickt er kurz und konzentriert sich auf Reason.
»Sie überraschen mich, Mr Delaney«, sagt er. »Ihnen hatte ich  weitaus weniger zugetraut.«
Reason antwortet nicht, sondern starrt Quentin nur an und spuckt ein Stück Tabak von der Zunge.
Quentin wendet sich an Jess. »Wenn Sie hinter Red her sind,  meine Liebe, fürchte ich, kommen Sie zu spät – Sie müssen ihn gerade verpasst haben.«
Jess schaut ihn einen Moment an, dann dreht sie sich zu Cole weg. »Reds Wagen steht noch draußen, aber von ihm fehlt jede  |296|Spur. Er muss durch den Keller entwischt sein.«
Cole nickt.
Reason sagt: »Wahrscheinlich ist er unterwegs und holt deinen Bruder.«
Cole nickt noch einmal. Die ganze Zeit hat er den Blick nicht von Quentin gewendet. Ich spüre seinen Finger am Abzug der Flinte und ich weiß, er will abdrücken. Er will Quentins Blut. Er will, dass er stirbt.
Aber mehr als das will er mich.
»Wo ist er?«, fragt er und hebt die Flinte an seine Schulter.
Quentin starrt am Gewehrlauf vorbei auf Cole, der Blick so entschlossen wie immer. »Ich glaube, das Thema hatten wir schon.«
»Mein Bruder – wo ist er?«
»Oh, Ihr Bruder«, sagt Quentin. »Tut mir leid, ich dachte, Sie  meinten John Selden. Suchen Sie gar nicht mehr nach Selden?«
Damit hat es sich für Cole. Das reicht. Genug Spielchen, genug  Worte, genug Zurückhaltung. Genug von allem. Nichts mehr. Es ist Zeit, die Sache zu Ende zu bringen.
Er sagt zu Reason: »Geh nach unten und schau, ob du rausfindest, wo Red hingefahren ist. Ich nehme zwar an, dass niemand Bescheid weiß, aber frag trotzdem. Sag, wenn du was rauskriegst – okay?«
Reason nickt.
Cole sieht Jess an. »Geh mit ihm.«
»Was ist mit dir?«, fragt sie. »Was hast du vor?«
Cole hält ihrem Blick einen Moment stand, dann schaut er weg, ohne zu antworten. Sie starrt ihn noch eine Weile an, dann nimmt Reason sie vorsichtig in den Arm und führt sie zur Tür. Als sie das Zimmer verlassen, schaut sie noch einmal zurück zu Cole – ihr |297|Blick voller Gefühle, die ich nicht verstehe –, und dann ist sie weg, ihre Schritte verklingen die Treppe hinab.
Cole spürt nichts. Als er sich rückwärts durchs Zimmer bewegt und die Tür abschließt – die Flinte weiter auf Quentin gerichtet –, spüre ich, wie sein Herz schwarz wird. Er leert sich aus, befreit sich von allem, auch von mir. Und als er wieder zurück ist und vor dem Schreibtisch steht, empfinde ich fast nichts mehr.
Quentin sitzt nur da und sieht, völlig ungerührt, zu ihm auf.
»Sie werden mich nicht umbringen«, sagt er und lächelt beinahe dabei.
»Nein«, sagt Cole zu ihm. »Ich werde Sie nicht umbringen.  Aber Sie werden sich wünschen, ich hätte es getan.«
 
Danach starben die Empfindungen vollkommen ab. Ich schwebte noch eine kurze Zeit lang mit Cole, lange genug, um zu sehen, wie er den Schreibtisch packte und ihn von Quentin wegzog, doch ich war nicht mehr bei ihm. Ich empfand nichts. Ich schwebte nur, schaute bloß noch hinab, beobachtete nur, was geschah. Und dann hörte auch das auf und Cole war weg. Ich schwebte nicht mehr und ich schaute nicht mehr hinab – ich saß gefesselt in einer regenfeuchten Scheune und schaute durch die Risse in den schwarzen Wänden hinaus auf die Scheinwerfer eines Ford Transit, der draußen auf den Hof gejagt kam.


|298|Neunzehn 

Ich hörte, wie der Lieferwagen über den Hof schlingerte,  rutschte und in dem regennassen Matsch auf und ab sprang, ich sah den grellen Strahl der Scheinwerfer durch die Risse in der Scheunenwand flimmern und den Heuboden in ein flackerndes hellweißes Licht tauchen. Für einen kurzen Moment schwebte ich wieder … schwebte durch die Lichter zurück … durch die Risse in der Wand … hinaus in die dicke schwarze Luft des Hofs. Und in diesem Moment sah ich alles. Ich sah Red hinter der Windschutzscheibe des Ford Transit – sein grinsendes Gesicht, seinen schmuddeligen roten Anzug und seine falschen Augen, die glasig wirkten vor lauter Besessenheit. Ich sah, wie die Scheinwerfer über den Hof schwenkten und kurze Bilder stehenden Regens aufblitzen ließen. Ich sah die Scheune, die Nebengebäude, die immer wieder veränderten Anbauten. Tonnen, Kisten und leere Säcke. Ich sah das vom Regen triefende Moor hinter dem Hof, die vom Sturm gepeitschten Bäume, die aschgrauen Wiesen, die Berge in der Ferne, die sich aus einer Ebene der Dunkelheit erhoben …
Und dann plötzlich waren die Scheinwerfer verschwunden, die Scheune war wieder schwarz und ich zurück im Fleisch meines |299|Körpers. Meine Lunge war angefüllt von dem gasigen Gestank nach Verwesung. Der Geruch war so intensiv, dass ich ihn schmecken konnte. Er roch scheußlich, machte mich krank, war wie eine giftige Wolke in meinem Magen. Es war der Geruch toter Dinge, verrottender Dinge … der Geruch schrecklicher Träume. Ich wusste, das hatte nichts zu bedeuten – es stank eigentlich nur nach Abgasen und aufgewühltem Matsch. Aber dieses Wissen half mir nicht. Mein Magen dachte nicht rational.
Ich atmete gleichmäßig und versuchte ruhig zu bleiben, doch es gelang mir nicht. Plötzlich begann mein Magen zu rebellieren und ich erbrach mich auf mich selbst.
 
Der Lieferwagen hielt vor dem Farmhaus. Ich konnte ihn nicht sehen und es war schwer, in dem unablässigen Tosen des Regens irgendetwas zu hören. Doch meine Sinne waren vollgepumpt mit blinder Wahrnehmung und Angst und ich hörte, was ich hören musste: den Motor im Leerlauf, den heulenden Wind, den absterbenden Motor. Für einen Moment nahm der Regen zu und ertränkte alles bis auf meinen eigenen Herzschlag, dann jagte eine Windbö über den Hof und der Regen ließ wieder nach.
Ich schloss die Augen und horchte auf die Geräusche vom Hof:  eine Hupe, die lange und laut ertönte, die Tür des Lieferwagens, die aufglitt, zuschlug, noch eine Tür, die sich öffnete – die Tür vom Farmhaus –, dann Stimmen, die durch den Regen riefen. Hässliche Stimmen, mürrisch und derb.
»Wer ist da?«
»Red. Wo ist er?«
»Hä?«
»Der Junge, verdammt. Henry will den Jungen. Wo ist er?«
|300|»In der Scheune.«
»Komm raus. Und bring ein Stück Seil und eine Taschenlampe mit.«
 
Die nächsten paar Minuten saß ich nur in der Dunkelheit und  lauschte auf den fallenden Regen – das Prasseln auf dem Dach, das leise Tropftropf auf dem staubigen Fußboden, das schwere Platschen draußen im Matsch. Es war nicht dasselbe, wie zu Hause dem Regen zu lauschen. Es gab mir kein Glücksgefühl mehr.
Ich wollte, dass es aufhörte.
Ich wollte, dass alles aufhörte: der Lärm, die Angst, der Gestank, die Schmerzen, die Übelkeit und die Magenkrämpfe. Ich wollte nichts mehr empfinden. Ich wollte nichts mehr tun. Ich wollte nicht mehr da sein. Ich wollte keine Angst mehr haben. Ich wollte nicht mehr tapfer sein. Ich wollte weder stark noch schwach noch klug noch dumm noch nett noch sorglos noch tot sein …
Ich wollte gar nichts sein.
Ich war müde.
Leer.
Verkrampft und fröstelnd.
Meine Arme taten weh.
Meine Augen schmerzten.
Ich roch widerlich – nach Erbrochenem, nach Pisse, nach dem Gestank meiner Angst …
Jetzt kamen sie. Ich hörte sie draußen. Wie sie über den Hof  stapften. Das Scheunentor öffneten. Über den Fußboden gingen. Stimmen. Eine Leiter, die gegen die Luke knallte. Die Lukenöffnung. |301|Der Schein einer Taschenlampe.
In meinem Magen zuckte es, als stünde die Brühe darin unter  Strom.
 
»Mann, du stinkst.«
Ich hielt die Augen auf den Boden fixiert und sagte nichts. Red  stand über mir und leuchtete mit einer Taschenlampe in mein Gesicht, Sim und Vince warteten in den Schatten hinter ihm. Ich würde sie nicht ansehen. Ich würde nicht sprechen. Ich würde gar nichts.
»Hey«, sagte Red und stieß mich mit seinem Stiefel. »Was ist los mit dir? Sieh mich an.« Er stieß mich ein zweites Mal. »Ich hab gesagt, sieh mich an.«
Als ich mich immer noch nicht rührte, beugte er sich herab und schlug mir die Taschenlampe quer übers Gesicht. Mein Kopf zuckte zurück und ich spürte einen lähmenden Schock im Kiefer. Ich schluckte ein Rinnsal Blut und ließ die Augen wieder in Richtung Fußboden gleiten.
Es gab ein Astloch in einem der Bodenbretter – ein merkwürdiges Oval mit faszinierend angeschrägtem Rand –, das war meine Zuflucht. Dort konnte ich nichts sein. Tief in dem Loch. Verschwunden in der Dunkelheit. Wo ich nichts war. Wo ich den Schmerz beherrschte.
Als Red mein Haar packte und meinen Kopf nach hinten gegen den Pfeiler schlug, fühlte ich immer noch nichts, aber diesmal – als mein Kopf zurückprallte –, kam ich nicht mehr zu meinem Loch. Red hielt meine Haare fest, zwang meinen Kopf zurück und schob sein Gesicht vor meins. Zwang mich, ihn anzusehen. Ich schloss die Augen. Ich spürte, wie mir sein ranziger Atem über die  |302|Haut fuhr.
»Mach die Augen auf«, zischte er. »Guck mich an.«
Ich stellte mir mein Loch vor. Meine Zuflucht.
Ein Schnappmesser sprang auf. Kaltes Eisen stach mir in die  Haut über dem Augenlid.
»Entweder du machst sie jetzt auf oder du bist sie für immer los«, sagte Red.
Meine Zuflucht flimmerte, das Loch war zu. Ich öffnete die Augen und sah in Reds Gesicht, das voll unter Strom stand. Er war so nah, dass ich mich in seinen irren Augen sehen konnte. Ich war verzerrt, gewölbt wie ein Gesicht, das sich auf der Rückseite eines silbernen Löffels abzeichnet. Ich war ein Monster.
Red blies mich wieder an, sein Atem ein verrottendes Schweigen. Ich schloss den Mund und starrte mich selbst in seinen Augen an. Mein Monster-Ich. Meine Monster-Zuflucht. Ich hielt das Bild eine Weile fest, dann blinzelte Red, es zuckte in seinem Grinsen, ich spürte, wie mir die Messerklinge über die Wange strich und dann war alles weg – das Messer, das Gesicht, die Monsteraugen – und ich beobachtete Red, wie er zurückfuhr, sich aufrichtete und das Schnappmesser zuklappte.
»So ist es schon besser«, sagte er und starrte mich immer noch an. »Wenn ich dir sage, du sollst mich angucken, dann guck mich gefälligst an – hast du verstanden?«
Ich nickte.
»Antworte.«
»Was?«, fragte ich.
»Du sollst antworten. Nicht bloß mit dem Kopf nicken – antworten.«
»Ja …«
|303|»Ja, genau.« Er beugte den Kopf zur Seite und kratzte sich im  Nacken. Er schnupperte, zog die Nase kraus und ich sah seine Augen an meinen Beinen hinabgleiten. Er schnupperte noch mal und schüttelte den Kopf. »Pisst du dich immer voll?«
»Was?«
»Du stinkst nach Pisse. Jedes Mal, wenn ich dich treffe, stinkst du nach Pisse. Und jetzt hast du dich auch noch bekotzt. Was ist los mit dir?«
Das war wieder eine dieser Fragen, auf die es keine Antwort  gab, die Frage eines Angstsaugers – Was guckst du so? Hast du ein Problem? –, und als ich drüber nachdachte, jagten meine Gedanken zurück zu dem Steinring und dem geduckten Weißdorn, zu Jess und Tripe, zu Bohne und Nate und zu Red in seinem roten Anzug, der lächelnd dastand, genau wie jetzt – mit dem Kopf nickte, die Schultern zuckte, sich die Nase am Jackenärmel putzte und auf meine Reaktion wartete …
Ich überlegte, was er wohl sagen würde, wenn ich ihn fragte, warum er das alles getan hatte. Was hast du davon, Red? Ich meine, all diese Gemeinheiten – die boshaften Spiele, der Spott, die Drohungen … dieser Tanz der Gewalt. Warum machst du das? 
Aber es war sinnlos, das zu fragen. Ich wusste, warum er es tat.  Er tat es aus dem gleichen Grund, aus dem jeder von uns Dinge tut. Er tat es, weil es ihm Spaß machte.
»Vermisst du deinen Daddy?«, höhnte er. »Ist es das? Pisst du  dich voll, weil dein Daddy nicht da ist?«
Ich sagte nichts.
Er lachte – ein dünnes, kleines Kichern. »Scheiße«, sagte er und spuckte auf den Boden. »Was tust du eigentlich für die Delaneys? Wie bringst du die auf deine Seite?« Er grinste mir sein Grinsen |304|entgegen. »Bezahlst du sie? Kaufst du dem Mädchen einen neuen Hund oder was? Ist es das? Du kaufst eine Töle für diese Schlampe?« Er zog die Lippen zurück und bellte. Seine Augen waren irr. »Töle für die Schlampe«, begann er zu johlen, »Töle für die Schlampe …« Dann plötzlich hörte er auf, stieß mir sein Gesicht entgegen und seine Stimme wurde eisig. »Also, was tust du?«
»Nichts«, sagte ich.
Er trat noch dichter heran und hielt mir die Taschenlampe ins Gesicht. Ich drehte mich weg und schloss die Augen.
»Sieh mich an«, sagte er.
Ich rührte mich nicht. Ich hatte die Schnauze voll.
»Mach die Augen auf.«
Ich hielt den Atem an.
Ich hörte das Messer aufspringen und spürte die Klinge, wie sie  langsam auf mein Gesicht zufuhr. Ich wusste, jetzt war es zu spät, etwas zu tun. Meine Augen blieben zu, ob ich wollte oder nicht. Ich machte dicht. Machte mich bereit, den Schmerz zu beherrschen, doch als die Spitze der Klinge die Haut berührte und ich mich nach der Dunkelheit in meinem Kopf streckte, sagte eine Stimme aus den Schatten: »Komm schon, Red – das ist doch dämlich«, und plötzlich wurde es still.
Das Messer bewegte sich nicht mehr.
Red stöhnte.
Ich zog mich aus der Dunkelheit zurück.
Die Stimme gehörte Vince.
Ich hielt die Augen weiter geschlossen und horchte angestrengt in die Stille.
»Was?«, sagte Red, die Stimme nicht mehr als ein Flüstern.
»Wir haben keine Zeit –«
|305|»Was hast du gesagt?«
»Wir haben keine –«
»Du hast mich dämlich genannt?«
»Nein, ich hab nur versucht –«
»Was? Was hat du versucht?«
Wieder kurze Stille.
Dann sprach Sim. »Er hat recht, Red. Wir sollten voranmachen.  Den Jungen hier rausholen. Wenn Henry will –«
»Ich weiß, was Henry will.« Reds Stimme war jetzt ruhi-ger, weniger durchgeknallt. »Was glaubst du wohl, was ich tu?«
»Ja, klar«, sagte Vince. »Aber wenn Ford rausfindet, wo wir sind –«
»Tut er aber nicht.«
»Vielleicht doch. Und wenn –«
»Was dann? Du meinst, ich werd nicht mit ihm fertig? Du meinst, ich lauf vor einem Zigeuner weg?«
»Nein –«
»Ich renn doch nicht vor Scheiße weg.«
»Keiner rennt vor irgendwas weg, Red – wir versuchen nur, das  Ganze im Griff zu behalten, das ist alles.«
Wieder Schweigen. Das Taschenlampenlicht fiel mir jetzt nicht mehr ins Gesicht. Ich hob den Kopf ein bisschen und öffnete leicht die Augen. Red stand mit dem Rücken zu mir, die anderen beiden sahen ihn an. Vince wirkte müde und besorgt. Sim hielt ein Stück Seil in den Händen. Vince starrte hinüber zu mir. Unsere Blicke trafen sich kurz, doch sein Gesicht zeigte nichts. Er wandte sich wieder Red zu.
»Wenn wir nicht bald aufbrechen, ist der Weg überflutet. Du  weißt, was das heißt.«
|306|»Ja, schon gut«, sagte Red gereizt. »Wir verschwinden, okay?«
Er schniefte heftig und spuckte auf den Boden. »Na los, kommt schon – worauf warten wir noch? Lasst uns den kleinen Scheißer hier wegbringen.«
 
Während sich Sim wieder um die Handschellen kümmerte und sie genauso ungeschickt weghackte wie beim ersten Mal, beugte sich Vince über mich und schlang mir das Seil um den Hals. Ich tat nichts, um ihn aufzuhalten. Gar nichts. Ich starrte bloß ins Leere und versuchte nachzudenken. Es war nicht einfach. Ich wollte die Augen schließen, davonschweben und Cole suchen, aber ich wusste, dass ich es nicht konnte. Ich hatte keine Zeit. Alles geschah wirklich. Hier und jetzt. Ich musste hier sein. Ich musste ich sein.
Ich musste jetzt etwas tun …
Ich musste nachdenken. 
Nachdenken, mich umschauen, nachdenken: Red steht da drüben, am andern Ende der Scheune, und raucht eine Zigarette; Sim ist hinter dir und hackt dir noch immer die Handgelenke in Fetzen; Vince richtet das Seil um deinen Hals zurecht und beugt sich nahe heran, um den Knoten festzuziehen … 
»Halt einfach den Mund, dann passiert dir nichts – okay?«
Das Flüstern kam ganz hinten aus seiner Kehle. Es war so leise, dass ich es kaum hörte. Ich sah ihn an. Sein Kopf befand sich direkt vor meinem Gesicht, die Augen starr auf das geknotete Seil gerichtet.
»Unternimm nichts«, flüsterte er. »Dir passiert schon nichts.«
»Was?«, fragte ich und dachte gar nicht daran zu flüstern. »Du meinst, so wie Rachel nichts passiert ist?«
|307|Vince erstarrte einen Moment, dann zog er das Seil stramm,  gerade als Sim die Stimme hinter uns hob.
»Was sagt er?«
»Nichts«, antwortete Vince und stand schnell auf. Er starrte Sim an. »Bist du fertig?«
»Ja, gleich.«
Ich spürte ein heftiges Reißen an meinen Handgelenken, dann packte Sim meine Arme und zog mich auf die Füße. Vince trat zurück, wickelte das Seil auf und ruckte einmal boshaft. Es riss mir fast den Kopf von den Schultern. Ich wäre nach vorn gefallen, wenn Sim mich nicht aufgefangen hätte. Er wirbelte mich herum und schubste mich gegen den Holzpfeiler.
»Leg die Hände hinter den Rücken«, sagte er.
Ich tat, was mir gesagt wurde, aber als er mich losließ und in die Tasche griff, um ein neues Paar Handschellen herauszuziehen, knickten meine abgestorbenen Beine ein und ich sackte zu Boden.
»Scheiße«, zischte Sim. »Was machst du denn? Steh auf.«
Er stieß mich in die Rippen. Ich mühte mich aufzustehen, schaffte es bis auf die Knie, aber das war es – weiter kam ich nicht. Meine Beine waren taub vom stundenlangen Auf-dem-Fußboden-Sitzen.
»Steh auf«, sagte Sim und stieß mich wieder.
»Ich kann nicht«, antwortete ich. »Meine Beine –«
Sim stieß mich zu Boden, dann kniete er sich auf meinen Rücken, packte meine Arme und zog das neue Paar Handschellen fest um meine Handgelenke. Er stand auf, griff nach dem Seil um meinen Hals und zerrte mich auf die Füße.
»Bleib stehen«, spie er und schob mich gegen den Pfeiler. »Wenn du dich noch mal fallen lässt, schlag ich dich zu Brei.«
|308|Er ließ mich los und trat zurück. Meine Beine wollten wieder  nachgeben und ich sah schon, wie sich sein Gesicht spannte, doch ich schaffte es, mich aufrecht zu halten, indem ich mich gegen den Pfeiler lehnte und ihn mit den Händen packte.
Sim stand da, starrte mich an und atmete schwer. Ich schaute  zurück – auf sein blödes, schmieriges Haar, in seine blöden, schmierigen Augen. Es war nichts da. Vince stand neben ihm, das Seil in der Hand, und sah mich an, als ob ich sein Hund wäre, der gerade hochgesprungen war, um ihn in die Hand zu beißen.
Ich versuchte immer noch dazubleiben. Versuchte immer noch, etwas zu tun. Versuchte immer noch nachzudenken. Aber eingefallen war mir bisher nichts.
Red kam jetzt herüber, im Schlägerschritt und die Zigarette  zwischen Zeigefinger und Daumen haltend. Er hob die Hand und schnippte mir die brennende Zigarette entgegen. Sie traf mich an der Brust und fiel in einem Funkenregen zu Boden.
»Was ist los?«, sagte er und blieb vor mir stehen.
»Nichts«, sagte Vince zu ihm. »Er ist umgekippt.«
»Die Beine sind taub«, ergänzte Sim. »Der kann nicht laufen. Wir waren gerade –«
»Dann tragt ihn«, sagte Red.
»Was?«
Red trat heran und stieß mir seine Faust in den Magen. Der Schmerz stöhnte aus mir heraus und ich sank am Boden zu einem Haufen zusammen.
»Tragt ihn«, sagte Red.
 
Sie hoben mich hoch und hievten mich hinüber zu der Luke.  Vince trug mich an den Schultern, Sim hielt meine Beine. Das Seil |309|war immer noch um meinen Hals geschlungen. Mein Magen keuchte noch immer vor Schmerzen. Ich mochte die Geräusche nicht, die ich machte – traurige kleine Stöhnlaute wie von einem sterbenden Tier –, doch ich konnte nicht anders. Der Schmerz war überall – er riss mich in Stücke, fraß sich voll in mich hinein. Auch Sim mochte die Geräusche nicht, die ich machte. Ich sah die wachsende Irritation in seinem Gesicht, dann, als wir bei der Luke ankamen und sie mich auf den Boden fallen ließen, ließ er seiner Wut freien Lauf, indem er mir heftig gegen den Kopf trat.
»Verdammt«, spie er. »Hörst du wohl endlich mit diesem  scheiß Stöhnen auf.«
Ich schluckte den Schmerz hinunter, lag still und starrte nach  oben zum Dach.
»Scheiße«, murmelte Sim in sich hinein.
Vince sagte nichts, hielt sich heraus. Er würde tun, was er tun  musste, mehr aber nicht. Keine Grausamkeit, keine Freundlichkeit. Keine Schuld, kein Risiko. Kein Vertrauen in sich selbst. Ich hasste ihn dafür. Ich hasste sie natürlich alle, aber wenigstens blieben sich Red und Sim selber treu. Sie versuchten nicht, ihr Unrecht zu rechtfertigen, indem sie mir ein paar Krümel falsches Mitleid vorsetzten – sie zogen einfach ihre Sache durch und damit basta. Das musste man nicht groß bewundern, aber wenigstens war es ehrlich.
Red hatte jetzt die Luke geöffnet, stieg die Leiter hinunter und  überließ es Vince und Sim, eine Möglichkeit zu finden, wie sie mich herunterbekämen. Ich rollte den Kopf nach hinten und schaute durch die Luke. Ich sah einen Teil der Scheune unten, der im Strahl von Reds Taschenlampe aufflackerte – den schmutzigen Boden, das zweiflügelige Tor vorn, Wolken von Strohstaub, die im Schein   |310|der Taschenlampe schwebten.
»Du gehst runter«, sagte Sim zu Vince. »Ich reich dir das Seil hinterher.«
Vince nickte. Er übergab Sim das Ende meiner Leine, dann stieg er durch die Luke und kletterte die Leiter hinab. Sim sah zu, wie er verschwand. Der Schein der Taschenlampe wurde schwächer, deshalb nahm ich an, dass Red sich vom Fuß der Leiter entfernt hatte. In dem nachlassenden Licht hockte sich Sim neben mich und hielt mir sein Messer ans Gesicht. Ich sah ihn an. Sein Hals zuckte, als er den Kopf nach vorn stieß wie ein durchgedrehter Vogel.
»Jetzt sind wir ganz allein«, flüsterte er. »Nur du und ich.«
»Großartig«, sagte ich.
Er grinste. »Du glaubst, Vince wird dir helfen?«
»Vince ist ein Arschloch.«
»Das siehst du richtig.« Er blinzelte heftig, dann berührte er mit der Breitseite der Messerklinge meine Nase. »Hast du Angst?«
»Was glaubst du?«
Er grinste wieder, dann tippte er mir ein zweites Mal mit dem Messer gegen die Nase und stand auf, als Vince von unten rief.
»Okay, Sim – bist du so weit?«
Sim hob das Ende des Seils auf und warf es durch die Luke. »Hast du’s?«, rief er nach unten.
»Ja.«
Sim drehte sich zu mir um und nickte zur Luke hin. »Dann  mach voran«, sagte er. »Beweg dich.«
Ich sah ihn an und wartete darauf, dass er mir die Handschellen abnahm, aber er rührte sich nicht.
»Ich kann schlecht mit gefesselten Händen runterklettern«,  |311|sagte ich. »Da brech ich mir das Genick.«
»Wenn du nicht bald in die Gänge kommst, brech ich’s dir.«
»Ja, aber –«
»Mach voran«, unterbrach er mich barsch.
Ich rollte mich auf den Bauch, dann rutschte ich herum und schob meine Beine durch die Luke. Irgendwie schaffte ich es, die Füße auf die Leiter zu kriegen, doch dann hing ich da, halb vor, halb in der Luke, und hatte zu viel Schiss, weiterzumachen. Ich würde fallen. Das wusste ich. Meine Beine waren zwar nicht mehr taub, aber sie zitterten. Ich hatte die Hände nicht frei. Man kann keine Leiter freihändig und mit zitternden Beinen heruntersteigen.
Aber Sim stand jetzt über mir und stieß mich mit dem Fuß. Ich  wusste, wenn ich mich nicht bald rührte, würde er so lange weiterschubsen, bis ich voranmachte. Also schloss ich einfach die Augen, drückte mich gegen die Leiter und fing an hinunterzuklettern. Ganz langsam, Schritt um Schritt, legte mein Kinn auf die Sprossen …
»Pass auf, wo du hintrittst«, rief Sim herunter.
… beugte mich vor, ertastete mir den Weg nach unten, Zentimeter um Zentimeter, bis ich es tatsächlich geschafft hatte. Meine Füße berührten den Boden. Der Hals war nicht gebrochen. Ich hatte es geschafft.
Ich atmete aus und beugte mich zurück, reckte die Steifheit aus dem Rücken und für einen kurzen Moment war ich so glücklich über mich, dass ich beinahe alles andere vergessen hätte. Aber dann zerrte Vince einmal kräftig am Seil, riss mich von den Beinen und alles war wieder da: der Schmerz, der Hass, die Wut, die Angst … meine Unfähigkeit nachzudenken.
|312|Ich war kein Stück näher dran, etwas zu tun, als vor zehn Minuten. Ich war immer noch da. Die Dinge passierten immer noch. Die Zeit wurde knapp.
Ich musste irgendwas tun.
Ich musste aufhören nachzudenken und etwas tun.
Also, hör auf zu denken und schau dich einfach bloß um: Red ist da drüben, er sitzt auf der Radabdeckung von dem alten Fordson-Trecker und leuchtet mit der Taschenlampe sinnlos zur Decke hoch, Sim kommt die Leiter runter, Vince hält das Seil in der Hand und führt dich durch die Scheune zu Red. Niemand hat dich im Auge. 
Tu was. 
Jetzt. 
Ich lief auf Vince zu. Ich wusste nicht, was ich tat, ich fixierte einfach den Blick auf seinen Rücken und lief auf ihn zu wie ein Irrer. Ich hatte keine Idee, was ich tun würde, wenn ich bei ihm ankam – ihn anspringen? ihn beißen? ihn tottreten? Aber es war sowieso nicht wichtig, denn ich kam gar nicht erst in seine Nähe. Als das Seil in seinen Händen schlaff wurde, wirbelte er sofort herum, sprang zur Seite und zog dabei das Seil wieder stramm, dann zerrte er es mit einem Ruck nach unten, riss mir den Kopf Richtung Knie und im selben Moment lag ich schon mit dem Gesicht im Dreck.
Einen Moment konnte ich nicht atmen, bekam keine Luft in die Lunge. Ich lag nur da, geschockt und atemlos, verwirrt und nutzlos …
Ich schaffte es nicht. Ich hatte es versucht. Aber ich schaffte es  einfach nicht.
Ich schaffte gar nichts.
|313|Jemand zerrte mich jetzt wieder auf die Beine. Ich nahm an, es  war Sim. Er riss mich vom Boden hoch, dann zog mich Vince zu sich heran und die beiden schubsten und zerrten mich durch die Scheune zu Red, wo sie mich vor ihm zu Boden stießen. Als ich langsam wieder auf die Knie kam, hob Red das Seil auf und leuchtete mir mit der Taschenlampe ins Gesicht.
»War’s das?«, sagte er grinsend. »War das alles, was du draufhast?«
Ich sah ihn an und zuckte mit den Schultern. Ich war so erschöpft von dem Ganzen, dass mir alles egal war. Red starrte mich noch einen Augenblick an, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich an Vince. »Hol den Lieferwagen«, sagte er zu ihm. »Und lass den Motor laufen.«
Vince zögerte. »Du willst, dass ich fahre?«
»Hab ich das gesagt?«
Vince runzelte die Stirn. »Ich versteh nicht.«
Red seufzte. »Fahr einfach den Transit vors Scheunentor und lass ihn da stehen, dann geh wieder ins Haus. Meinst du, das schaffst du?«
Vince nickte schweigend, schließlich drehte er sich um und  ging weg. Als er den einen Flügel des Scheunentors öffnete, blies der Regen herein und der Sturm erfüllte die Luft. Eine Bö erfasste das Tor, riss es Vince aus der Hand und schlug es zurück gegen die Wand. Vince zog den Kragen hoch, trat hinaus in den Regen und das Tor schlug hinter ihm zu.
Nach einem kurzen Moment der Ruhe sagte Sim zu Red: »Dann bleibt Vince also hier, ja?«
Red nickte. »Ihr beide.«
Sim guckte überrascht. »Ich dachte, du hättest gesagt, wir fahren   |314| den Jungen zum Bridge.«
»Gibt einen neuen Plan«, sagte Red und sah mich an. »Ich bring ihn woandershin. Wo es ruhiger ist.« Er wandte sich wieder an Sim. »Okay?«
»Aber Henry hat gesagt –«
»Henry ist nicht hier, oder?« Red sah Sim seelenruhig an. »Du bleibst hier. Ich nehm den Jungen. Hast du damit irgendein Problem?«
 
Eine Weile sagte keiner ein Wort. Wir alle warteten bloß. Red saß da und klappte sinnlos sein Schnappmesser auf und zu … auf und zu … auf und zu. Klack, klack, klack. Sim konnte ihn nicht ansehen. Und er konnte auch mich nicht ansehen. Er stand bloß gegen die Scheunenwand gelehnt und starrte mürrisch zu Boden. Mir war nicht klar, ob er doch ein Problem mit dem neuen Plan hatte oder ob er einfach nur sauer war, dass er darin nicht vorkam. Für mich war das egal. Selbst wenn er nicht gut fand, was Red vorhatte, würde er doch nichts dagegen unternehmen.
Nein … das Problem war ganz allein meins.
Und ich sah keinen Ausweg.
Wenn ich erst in dem Lieferwagen lag, war ich erledigt. Wenn ich zum Bridge gebracht worden wäre, hätte es vielleicht eine Chance gegeben, aber ich wurde nicht mehr zum Bridge gebracht. Ich sollte an einen ruhigeren Ort. Und das konnte nur eins bedeuten: Red wollte meinen Tod.
Ich wusste nicht, ob es etwas Persönliches war – einfach etwas, was er gern wollte – oder ob er nur praktisch dachte: reinen Tisch machen, Beweise beseitigen. Ich wusste es nicht und es war mir auch egal. Gründe spielten keine Rolle. Das Einzige, was eine |315|Rolle spielte, war die Tatsache, dass Red mich irgendwo ins Moor  bringen würde, wahrscheinlich zurück zu dem Steinkreis, und von dort gab es, soweit ich sah, keinen Weg zurück.
»Verdammt noch mal, was macht der denn?«, sagte Red plötzlich.
Ich hörte draußen den Motor des Lieferwagens orgeln und stottern.
»Springt nicht an«, murmelte Sim. »Ist der Regen.«
Ich hörte genauer hin, belebt von einem winzigen Funken Hoffnung. Vince gönnte dem Motor eine kurze Pause, dann versuchte er es wieder. Der Motor jaulte und orgelte, heulte einen Moment auf, kam fast … dann keuchte er, stotterte und starb wieder ab.
»Scheiße«, sagte Red.
Aber eigentlich gab es keinen Grund zur Sorge für ihn. Sim hatte recht – es war nichts mit dem Wagen. Nur der Verteiler war feucht, das war alles. Ich hörte es an dem Geräusch. Beim nächsten Mal würde er wahrscheinlich kommen …
Ehe ich weiter nachdenken konnte, sprang ich auf Red zu und  stieß ihm das Messer aus der Hand. Einen Augenblick war er zu geschockt, um sich zu rühren, und das war genau die Zeit, die ich brauchte. Ich stieß meinen Kopf hinab in sein Gesicht, spürte, wie sein Nasenbein brach, dann gab ich ihm noch einen Kopfstoß. Das Seil fiel ihm aus der Hand und ich lief auf das Tor zu. Blitzschnell folgte mir Sim, doch jetzt rannte ich um mein Leben – er konnte mich gar nicht einholen. Auch mit den im Rücken gefesselten Armen – er konnte mich einfach nicht einholen. Ich lief schneller, als ich jemals gelaufen war. Schnell und stark stampfte ich über den Boden in Richtung Tor. Nichts konnte mich aufhalten. Ich lief so |316|schnell, dass ich durchs Tor krachen würde, ohne anzuhalten – durchs Tor, hinaus in den Hof, den Weg hinauf, fort in die Dunkelheit …
Niemand konnte mich jetzt aufhalten.
Niemand …
Ich war fast da … das Tor war nur noch wenige Meter entfernt. Ich sah mich schon durch das Tor krachen – den plötzlichen kalten Regen und Sturm im Gesicht, das matschige Quatschen unter den Füßen, während ich über den Hof davonlief …
Und dann verschwand alles in einem verschwommenen Gefühl von Schock, als mich Sim einholte, mir zwischen die Beine grätschte und mich zu Boden warf. Ich fiel mit dem Kopf voraus in den Schlamm, überschlug mich mehrfach, dann sprang mir Sim auf den Rücken und schlug mir gegen den Kopf.
Ich wollte mich schon fast aufgeben. Ich hatte nichts mehr entgegenzusetzen. Ich konnte nicht mehr ich sein. Es gab keinen Sinn mehr. Als Sims Fäuste immer weiter auf meinen Hinterkopf niederprasselten, schloss ich die Augen und schloss mit mir ab. Ich konnte nirgends mehr hin. Wumm. Nirgends. Wumm. Nichts. Wumm. Schweben. Wumm.
»Bring ihn hier rüber.«
Die Stimme klang hohl und entfernt, ganz weit weg. Ich schwebte jetzt, konnte mich nicht recht sehen, aber ich war mir doch vage bewusst, dass das Schlagen aufgehört hatte und ich wieder über den Boden gezogen wurde. Wieder auf die Füße gestellt wurde. Gegen die Wand gelehnt wurde.
»Halt ihn da fest.«
Die Stimme klang zwar näher, doch immer noch hohl.
Jetzt sah ich Red. Ich sah uns beide. Ich war blass und sah aus  |317|wie der Tod, mein Kopf hing nach unten, nichts mehr vorhanden. Red stand vor mir, Blut strömte ihm aus der gebrochenen Nase, die falschen Augen zuckten wie die eines Wahnsinnigen.
Der Regen brüllte, der Sturm schüttelte die Scheune. Ich hörte,  wie der Lieferwagen auf dem Hof ansprang und der Motor dröhnend lebendig wurde. Ich spürte, wie Red mir Blut ins Gesicht spie. Ich spürte, wie er mir wieder in den Magen schlug.
»Halt ihn fest.«
Wumm.
Es tat nicht weh.
Wumm.
Ich war nicht da. Ich schwebte über ihm, sah zu, wie er sich  bückte und eine alte Pleuelstange vom Boden aufhob, sah zu, wie er sie in den Händen wog, sah zu, als er mit ihr ausholte und auf meinen Kopf zielte …
Die Stille kam nieder.
Lärm, Schweigen, Licht, Dunkel … alles verlangsamte sich zu  einem Augenblick des Nichts. Ich war da, mein Körper, mein Herz. Sim war da mit seinen starren Kükenaugen. Red brachte mich um. Die Pleuelstange flog auf mich zu. Ich hörte ihr Flüstern in der Stille. Der Regen hatte aufgehört. Der Sturm hatte sich gelegt. Und ich hörte den Transit über den Hof rumpeln …
Es spielte keine Rolle mehr.
Ich ging nirgendwohin.
Red brachte mich um.
Die Pleuelstange flog auf mich zu.
Der Lieferwagen kam näher, wurde lauter … der Motor dröhnte in der Stille. Ich sah die Scheinwerfer durch die Risse in der Wand flackern …
|318|Es war nicht mehr wichtig …
Die Pleuelstange flog auf mich zu …
Es war nicht wichtig.
Aber ich sah die Lichter …
Sie kamen näher …
Und ich spürte das Dröhnen …
Es wurde lauter …
Und plötzlich wusste ich, was es war. Die Lichter, das  Dröhnen … das war nicht der Ford Transit. Ich wusste, was es war. Ich spürte, wie es näher kam. Ich spürte es. Ich schwebte wieder … folgte den Lichtern, folgte dem Dröhnen … folgte meinem Herzen, als es mich hinaus in die kalte schwarze Nacht trug. Und jetzt sah ich alles. Ich sah den Ford vor dem Haus stehen, dunkel und still. Ich sah die Lichter des Tankwagens den Weg hinabrasen und auf den Hof donnern. Und ich sah den Teufelsengel in der Windschutzscheibe – sein tötender Blick, sein wild entschlossenes Herz, seine schwarzen Augen, die in der Dunkelheit glühten.
Ich öffnete die Augen und lächelte …
Das Dröhnen krachte, das Scheunentor barst und der Tankwagen kam in einem Meer kreischenden Metalls und dampfenden weißen Lichts hereingedonnert.


|319|Zwanzig 

Der Tankwagen bewegte sich noch, als Cole die Tür aufriss  und aus der Kabine sprang. Die Räder kamen kreischend zum Stillstand, die Bremsen zischten und ich sah, wie Jess sich vom Beifahrersitz herüberbeugte und in das Lenkrad griff, um den Tankwagen von Cole wegzulenken, als der durch die Luft flog, mit Red zusammenkrachte und ihn zu Boden warf. Reds Hinterkopf knallte dumpf in den Staub, die Pleuelstange flog ihm aus der Hand, dann prügelte Cole los und donnerte ihm seine Faust ins Gesicht – bum, bum, bum – wie ein Besessener.
Sim hielt mich noch immer aufrecht, viel zu geschockt, um mich loszulassen. Er starrte Cole mit weit aufgerissenen Augen an, sah zu, wie er Red die Eingeweide aus dem Leib schlug, und ich wusste, damit wollte er nichts zu tun haben. Er wollte weglaufen. Ich spürte, wie es in ihm zuckte. Wie er sich entschloss abzuhauen, doch dann merkte er, dass ich sein einziger Schutz war. Wenn er mich losließ und einfach weglief, würde Cole ihn vielleicht verfolgen. Aber wenn er mich mitnahm …
Er riss mich von der Wand fort, versuchte zum Scheunentor zurückzuweichen und hielt mich dabei als Schutzschild vor sich. Ich versuchte ihn zurückzuhalten, versuchte mich zu befreien. Und er |320|verfluchte mich, zerrte an mir, verdrehte mir die Arme auf dem  Rücken und dann – WUMMS! – knallte ein Schuss aus einer Flinte und wir beide erstarrten zu Tode. Ich schaute hinüber und sah Jess mit einer abgesägten Flinte in den Händen auf uns zukommen.
»Lass ihn los«, sagte sie zu Sim.
Er sah sie einen Moment an, doch dann löste er die Hände von mir.
»Zurück«, befahl sie ihm und gestikulierte mit dem Gewehr. »Da rüber. Dreh dich zur Wand.«
»Ich hab nichts –«, begann er zu sagen.
»Halt die Klappe. Beweg dich.«
Er ging hinüber zur Wand und drehte sich langsam um.
»Hände auf den Kopf«, erklärte Jess.
Sie sah zu, wie er die Hände hob und sie sich auf den Kopf legte, dann zog sie ein Messer aus der Tasche und kam zu mir herüber. Ich drehte mich um und streckte ihr die Hände entgegen. Vorsichtig schnitt sie die Handschellen an meinen Gelenken auf und stützte mich, als ich mich zu ihr umdrehte.
Ich nickte.
Wir beide sahen hinüber zu Cole. Der plötzliche Schuss aus der Flinte war in seine Leere eingedrungen, er saß jetzt nur da – kauerte schwer atmend über Red und starrte in das zerschlagene Gesicht. Red rührte sich nicht. Seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht sah grässlich aus. Ich hielt den Blick auf ihn gerichtet, bis ich sah, wie sein Brustkorb sich hob und senkte, erst da wandte ich mich Cole zu. Seine verbundene Hand war ganz rot von Blut und sein Inneres war schwarz und leer. Ich empfand nichts. Er war fort, irgendwo anders, jenseits aller Empfindung.
|321|»Cole?«, sagte ich leise.
Sein Kopf drehte sich zu mir, doch er schien mich nicht zu erkennen. Seine glasigen Augen waren auf die Waffe in Jess’ Hand fixiert.
»Gib sie mir«, sagte er mit eiskalter Stimme flüsternd. »Gib mir die Waffe.«
Jess sah mich zögernd an. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich versucht, ihr zu sagen, sie solle ihm die Waffe geben. Wieso nicht?, dachte ich. Knall das Arschloch doch ab. Erlös ihn aus seinem Elend.
Wieso nicht?
Ich starrte Jess einen Augenblick an, dann sah ich zurück zu Cole. Er schaute jetzt wieder auf Red, starrte blind in das blutige Gesicht – die Augen so leer wie zwei schwarze Löcher.
Wieso nicht? Ich hatte keine Ahnung, wieso nicht. Das Einzige,  was ich wusste, war das, was ich fühlte.
»Komm, Cole«, sagte ich ruhig. »Lass uns verschwinden.«
Sein Kopf wandte sich wieder um und diesmal sah er mich.
»Ruben?«, sagte er.
Ich lächelte ihn an. Er warf einen Blick hinüber zu Jess, blinzelte müde, dann sah er  mich von Neuem an. »Bist du in Ordnung?«
»Ja«, sagte ich. »Was ist mit dir?«
»Ich bin okay.« Er blinzelte wieder. »Was läuft hier?«
»Wir sollten verschwinden«, erklärte ich ihm.
Einen Moment rührte er sich nicht, sondern saß nur da und starrte mich an. Dann plötzlich schien sich etwas von seinem Gesicht zu heben, etwas wie ein unsichtbarer Schleier, und er nickte nur, stand auf und entfernte sich von Red, ohne noch einen einzigen   |322|Blick auf ihn zu werfen.
Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, und es war mir egal. Cole lebte. Er war da. Er kam durch die Scheune auf mich zu. Nichts anderes war wichtig.
»Hier«, sagte Jess, stupste mich am Arm und reichte mir ein  weißes Halstuch. »Du blutest.«
Ich sah sie an. Sie hielt Sim mit ihrer abgesägten Flinte in Schach. Ich schaute hinab auf meine Hände. Meine Handgelenke waren blutig rot von Sims ungeschicktem Herumhacken.
»Danke«, sagte ich und nahm das Tuch.
Als ich anfing, mir das Blut von den Handgelenken zu wischen, kam Cole auf mich zu und blieb vor mir stehen. Wir sahen uns einen Moment an und vergewisserten uns, dass wir wirklich beide noch lebten, dann streckte Cole seine blutbefleckte Hand aus und wiegte darin vorsichtig meinen Kopf.
»Verdammt, Ruben«, flüsterte er, »schau dich bloß an …«
Ich spürte, wie die Tränen in meinen Augen brannten.
»Du siehst aber auch nicht gerade toll aus«, antwortete ich und versuchte Coles lädiertes Gesicht anzulächeln.
»Das hätte nicht passieren dürfen«, murmelte er traurig. »Nicht  dir. Das hätte nicht passieren dürfen …«
Ich konnte nichts sagen. Ich sah ihn einfach nur an – meinen Bruder.
Er war mein Bruder.
 
Ich glaube, wir hätten für immer dort stehen bleiben können, einfach nur wir beide, ohne Worte, doch als das Schweigen plötzlich von dem Geräusch eines Ford Transit unterbrochen wurde, der im Hof wendete, kamen wir zwei wieder zur Besinnung und  |323|kehrten in die Welt zurück.
»Das ist Vince«, sagte ich schnell und schaute durch das Loch in der Scheunenwand, wo der Tankwagen durch das Tor gekracht war, nach draußen. »Den hatte ich ganz vergessen. Der sitzt in dem Lieferwagen.« Der Ford Transit raste jetzt vom Hof und jagte auf den Weg zu. Ich wandte mich zu Cole um und erwartete, dass er etwas tun würde, aber es schien ihm egal. Er sah nur zu, wie der Lieferwagen mit durchdrehenden Rädern den Weg hinauffuhr und knirschend durch die Gänge geheizt wurde, dann sah er mich an und lächelte.
»Bist du so weit?«, fragte er.
»Was ist mit Vince?«
»Was soll mit ihm sein?«
»Der haut ab …«
»Lass ihn doch …« Cole zuckte die Schultern. »Er ist nichts.« Dann drehte er sich zu Jess um. »Bist du okay?«
Sie lächelte ihn an. Er lächelte zurück, dann warf er einen Blick  über die Schulter zu Sim. Der stand immer noch mit den Händen auf dem Kopf an der Wand, doch er hatte den Hals leicht gedreht, um zu sehen, was geschah. Als er merkte, dass Cole ihn ansah, drehte er sich schnell wieder zur Wand.
Cole sagte zu Jess: »Lass den Tankwagen an.«
Sie nickte ihm zu und kam zu mir, fasste mich am Arm und führte mich hinüber zu dem Tanklaster. Cole trat von hinten auf Sim zu. Ich hörte, wie Sim mit ihm sprach, seine Stimme klang panisch, aber Cole hörte nicht zu. Er baute sich hinter ihm auf, stieß ihm die flache Hand voll gegen den Kopf und rammte ihn in die Wand. Das Holz krachte und Sim ging ohne einen weiteren Ton zu Boden wie ein Sack Zement. Cole blickte kurz auf ihn nieder,  |324|dann ging er hinüber zu Red.
Red hatte sich nicht gerührt. Er lag immer noch ausgestreckt auf dem Boden, der Körper schlaff, der Mund hing offen, die Augen waren zugeschwollen. Es sah nicht so aus, als ob er sich bald wieder rühren würde. Ich erwartete halb, dass Cole ihm noch einen letzten Schlag gegen den Kopf versetzen würde, aber das tat er nicht. Er sah ihn nur einen Augenblick mit ausdruckslosem Gesicht an, dann wandte er sich um und folgte Jess und mir durch die Scheune zu dem Tanklaster.
Jess hatte inzwischen meinen Arm losgelassen. Wir hatten den  Tankwagen erreicht und sie kletterte zur Kabine hoch, um die Tür auf der Fahrerseite zu öffnen. Dampf stieg von dem heißen Motor auf und die Luft war schwer von dem Treibstoffgeruch. Ich roch auch wieder den üblen Matschgestank – nur dass er jetzt stärker zu sein schien. Wie der Geruch eines toten Tiers. Ich schaute an dem Tankwagen hoch. Er war ein Wrack: alt, verrostet, zerkratzt und verbeult, der ölverschmierte weiße Lack überall mit Matsch bespritzt.
Jess öffnete die Tür und legte die Flinte auf den Sitz, dann drehte sie sich um und rief zu mir runter: »Warte da, Ruben. Ich werd nur eben –«
Sie verstummte abrupt, ihr Blick gebannt von irgendetwas hinter mir. Ich drehte mich um und sah von der anderen Seite der Kabine her eine Gestalt auftauchen, die ein Gewehr auf Jess richtete. Es dauerte einen Augenblick, bis ich sah, dass es Abbie war. Ihr Gesicht war gealtert, alles Leben aus ihm gewichen. Ihre Haut wirkte grau und fahl, ihre Augen waren unkoordiniert, die Bewegungen steif und kalt.
»Runter da«, sagte sie zu Jess. »Lass die Waffe im Wagen.« Ihre |325|Stimme klang flach und teilnahmslos, fast wie in Trance. »Runter«, wiederholte sie. »Sofort.«
Jess bewegte sich langsam, stieg die Kabinenleiter herunter und hielt die Augen starr auf Abbie fixiert.
»Ist gut«, sagte Jess mit ruhiger Stimme und zeigte ihre Hände. »Ich tu dir nichts.« Sie warf einen kurzen Blick auf das Gewehr. Abbies Finger lag am Abzug. Jess lächelte sie an. »Warum nimmst du das Ding nicht runter? Wir haben hier einen Tankwagen voll mit Benzin.«
»Halt den Mund«, sagte Abbie und packte das Gewehr fester. Sie blinzelte ein paar Mal, sah sich in der Scheune um, dann fiel ihr Blick plötzlich auf Cole. Als er ruhig näher kam und neben uns stehen blieb, richtete Abbie die Waffe auf ihn.
»Bleib da«, sagte sie.
Cole sah sie nur an.
»Keine Bewegung«, sagte sie zu ihm.
Er starrte sie an. »Was willst du?«
»Vince ist nicht schuld …«, murmelte sie. »Er wollte das alles nicht … es war ein Versehen.«
»Nein, war es nicht«, sagte Cole. »Und das weißt du.«
Sie schüttelte den Kopf. »Er wollte keinem wehtun.«
»Er hat dich ausgeliefert. Er hat dich benutzt. Er hat dafür gesorgt, dass Rachel umgebracht wurde. Er hat meinen Bruder gefangen gehalten wie einen Hund.«
»Nein«, flüsterte Abbie und fing an zu weinen, »das war nicht er –«
»Und jetzt hat er dich im Stich gelassen. Du schuldest ihm nichts.«
»Er ist mein Mann«, sagte sie zitternd unter Tränen. »Er ist alles, |326|was ich habe …« Sie senkte für einen Moment den Blick, versunken in ihrer Traurigkeit, dann schniefte sie, drängte die Tränen zurück, hob den Kopf und richtete die Waffe mit einem Ruck wieder auf Cole. »Du wirst ihn mir nicht wegnehmen«, sagte sie. »Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.«
»Ich nehm dir niemanden weg«, erklärte ihr Cole. »Er ist schon längst auf und davon.«
Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst zur Polizei gehen. Du wirst  ihnen sagen, was er getan hat. Sie werden ihn mitnehmen. Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.«
Cole sah sie an und ich spürte, wie er damit rang, sich selbst zu verstehen. Er hasste sie, er verachtete sie, er wollte nichts als Abscheu für sie empfinden. Aber es war anders. Er konnte nichts dagegen tun. Trotz all ihrer Fehler – ihrer Feigheit, ihres Egoismus, ihrer Selbsttäuschung – tat sie doch etwas für jemanden, den sie liebte. Und das bedeutete Cole etwas.
»Ich werde mit ihm sprechen«, sagte er zu ihr.
»Mit wem?«
»Mit Vince.« Er sah über ihre Schulter und nickte in Richtung  des Wegs. »Schau, er kommt zurück.«
Als Abbies Augen aufleuchteten und sie sich umdrehte, um auf  den Weg zu schauen, trat Cole vor und schnappte ihr das Gewehr aus den Händen. Sobald sie merkte, dass sie getäuscht worden war, wirbelte sie herum, sprang ihn an und versuchte wie wild nach seinen Augen zu kratzen, doch ehe sie ihn erreichte, trat Jess dazu, packte sie von hinten und zog sie weg. Während sie um sich schlug und schrie, spuckte und fluchte wie eine Wahnsinnige, entlud Cole die Waffe, warf die Munition fort, dann hob er das Gewehr über den Kopf und knallte es auf den Boden.
|327|Abbies Schreie waren inzwischen in Schluchzer übergegangen.  Ihr Wahnsinn hatte sich selbst aufgebraucht. Sie hing in Jess’ Armen, den Kopf nach unten gebeugt, der Körper hob und senkte sich unter Stöhnen und Tränen.
»Wir sollten sie lieber ins Haus zurückbringen«, sagte Cole zu Jess.
Jess sah ihn an, ein bisschen überrascht von seiner Fürsorge. »Findest du das eine gute Idee? Ich meine, allzu lange sollten wir hier nicht mehr bleiben.«
»Sie braucht Hilfe«, sagte er einfach, trat auf sie zu und nahm Abbies Arm. »Komm schon, ich helf dir.«
Ich folgte ihnen aus der Scheune und über den Hof zum Haus. Abbie weinte nicht mehr … sie tat gar nichts mehr. Ihr Gesicht war leer, ihre Augen waren fahl und sie schien nicht zu wissen, wohin sie eigentlich ging. Ich glaube, es interessierte sie auch gar nicht. Wenn Cole und Jess nicht da gewesen wären und sie an den Armen geführt hätten, wäre sie wahrscheinlich fort in das nächtliche Moor gelaufen und immer weiter.
Wir schafften sie ins Haus und brachten sie ins Vorderzimmer. Während Jess ihr zum Sofa hinüberhalf und sie mit einer Decke zudeckte, ging Cole an ein Schränkchen neben dem Telefon und fing an, die Schubladen zu durchsuchen.
»Wonach suchst du?«, fragte ich ihn.
»Nach der Telefonnummer von ihrer Schwiegermutter.«
»Wieso?«
»Wer soll sich sonst um sie kümmern?«
Ich sah zu, wie er in den Schubladen wühlte, Adressbücher und alte Zettel durchstöberte – kühl, ruhig und nüchtern –, und ich wusste, er rang nicht mehr mit sich. Er hatte es aufgegeben, sich |328|selbst verstehen zu wollen. Etwas sagte ihm, er müsse tun, was er tat, und das reichte ihm. Er musste nicht wissen, wieso.
Ich warf Jess einen Blick zu. Auch sie betrachtete Cole. Ihre Augen standen still, sie sah nichts anderes als ihn und ich spürte, wie einverstanden sie mit ihm war. Sie war jetzt bei ihm, empfand, was er empfand, und als er die Seiten eines kleinen, zerfledderten Notizbuchs durchblätterte und endlich die Nummer fand, die er suchte, spürte sie seine Unsicherheit.
»Soll ich das machen?«, fragte sie ihn.
Er sah sie an.
Sie lächelte ihm zu, kam herüber und nahm den Hörer ab. »Wie ist die Nummer?«
Cole zeigte ihr das Notizbuch und sie wählte. Es war inzwischen sehr spät – die ersten Stunden des Montags waren angebrochen – und das Telefon klingelte lange, ehe jemand den Hörer abnahm.
»Mrs Gorman?«, sagte Jess schließlich. »Entschuldigung, dass  ich sie geweckt habe. Ich bin im Haus Ihrer Schwiegertochter. Vince ist nicht da und Abbie braucht jemanden, der sich um sie kümmert … nein, sie ist nicht verletzt, aber sie sollte jetzt nicht unbedingt allein sein.« Sie hörte auf zu sprechen und lauschte einen Moment. Ich hörte eine ferne Stimme, die Fragen in das Telefon bellte: Wer sind Sie? Was ist passiert? Was soll das? Jess sagte nichts. Sie sah Cole an, er nickte schweigend und sie legte den Hörer auf.
Dann lächelte sie Cole wieder zu. »Okay?«
Er nickte. »Danke.«
Sie schauten sich einen kurzen Augenblick an, und als ich sie so sah, spürte ich das Gleiche wie schon zuvor – das Gute, das Prickelnde, |329|das, was mir nicht richtig vorkam zu teilen –, nur dass es sich jetzt anders anfühlte. Das Gefühl ging jetzt tiefer. Tiefer, als ich es verstehen konnte.
Cole sah hinüber zu Abbie. Sie lag noch immer auf dem Sofa,  ohne sich zu rühren, und starrte mit leerem Blick zur Decke. Ihre Lippen zitterten, aber sie gab keinen Laut von sich.
Cole drehte sich wieder zu Jess um. »Glaubst du, sie wird eine Weile allein zurechtkommen?«
Jess zuckte die Schultern. »Ich glaube, viel können wir nicht mehr für sie tun.« Sie betrachtete Cole. »Was ist mit den andern in der Scheune?«
»Was soll mit ihnen sein?«
»Vielleicht sollten wir einen Krankenwagen rufen?«
Cole schaute verwirrt. »Wieso?«
Jess zuckte noch einmal die Schultern.
Er sah sie einen Moment an, dann legte er das Notizbuch zurück in die Schublade und ging auf die Tür zu. »Komm«, sagte er, »lass uns verschwinden.«
 
Ich bemerkte den Geruch in dem Tankwagen erst, als wir den Weg schon halb hinaufgefahren waren. Cole saß am Steuer, Jess auf dem Beifahrersitz und ich auf einer schmalen Armlehne zwischen ihnen. Es hatte aufgehört zu regnen, Cole hatte das Fenster geöffnet und ließ einen stürmischen kalten Luftzug herein, doch der Gestank war so stark, dass der frische Wind keinen Unterschied machte. Der Geruch klebte an allem, zuerst dachte ich, dass ich es wäre – meine verdreckten Klamotten, Blut und Schweiß –, aber es schien nicht von mir zu kommen. Es roch wie der Matsch auf dem Hof – verrottet, Übelkeit erregend, gasig und widerlich. Ich |330|schnupperte umher, sah mich um – auf Coles Schuhe, Jess’  Schuhe, meine Schuhe, den Boden der Fahrerkabine –, aber ich fand nichts. Doch allmählich spürte ich etwas. Es war die Erinnerung an einen Traum – einen Traum vom Tod. Ein Gefühl von Haut und Blut und purpurn angelaufenen Händen … von kalter Erde und krabbelnden Dingen. Den Traum von einem toten Mann, der mich träumte …
Ich spürte ihn.
Er war da.
Ich konnte ihn riechen.
Ich konnte jetzt nicht mehr atmen. Ich konnte mich nicht rühren. Ich wollte mich nicht rühren. Aber langsam drehte sich meine Hand um, dann meine Schulter, und als ich mich zurückbeugte und hinter den Sitz schaute, erstarrte mir die Haut und die Luft in der Kehle gefror. Da war er: der Tote Mann.
»Scheiße«, flüsterte ich. »Scheiße.« 
Er war fest mit Müllbeuteln und Klebeband umwickelt und eingesargt in einen zusammengerollten alten Teppich. Der Teppich war feucht, Reste schwerer dunkler Erde klebten daran. In der Erde ringelten sich kleine rosa Würmer, einige hell durch den Regen, und das gelb gefärbte Klebeband auf den Müllbeuteln war mit Hunderten von winzigen schwarzen Fliegen gesprenkelt.
Ich wandte mich würgend ab und starrte Cole an.
»Tut mir leid«, sagte er. »Hab ich vergessen, dir zu erzählen.«
»Vergessen?« 
Er nickte und schaute weiter auf die Straße. Inzwischen hatten  wir den Weg hinter uns gelassen und fuhren auf das Dorf zu.
»Scheiße«, murmelte ich wieder.
Cole sah mich an, sagte aber nichts. Er warf Jess einen kurzen |331|Blick zu, dann widmete er sich wieder der Straße und seine lädierten Hände bewegten mühelos das schwergängige Lenkrad des Tankwagens. Ich wandte mich von ihm ab und sah durch die Windschutzscheibe nach draußen. In der Ferne leuchtete der dunkle Horizont von dem ersten zaghaften Licht des neuen Tages. Die Sonne ging auf und rötete den Himmel, und als ich über das dämmernde Moor hinweg sah, entdeckte ich, dass sich nichts geändert hatte – die einsamen Wiesen, die knochenweißen Gräser, die Berge und die Wälder und die fernen Tors …
Es war alles immer noch da.
Immer noch leer. Immer noch tot.
»Es ist das, wofür wir hergekommen sind«, sagte Cole.
Ich sah ihn an. »Was?«
»Die Leiche … deshalb sind wir doch hergekommen.«
»Ich weiß.«
»Es ist nur eine Leiche.«
»Ich weiß.«
»Jetzt können wir nach Hause. Wir können Rachel nach Hause bringen.«
»Ja, ich weiß.«
»Was stört dich dann?«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste nicht, was mich störte. Cole hatte recht – er hatte mit allem recht. Wir hatten uns aufgemacht, den Toten Mann zu finden, und jetzt hatten wir ihn gefunden. Jetzt konnten wir heimfahren. Jetzt konnten wir Rachel nach Hause bringen.
War es wichtig, wie Cole Seldens Leiche gefunden hatte? Oder  wo? War es wichtig, wie er Quentin zum Reden gebracht hatte? War es wichtig, wo Quentin jetzt war?
|332|Ich sah durch die Windschutzscheibe. Wir fuhren ins Dorf ein, an dem alten Steinhaus vorbei, wo so viel geschehen war, so viel, wovon ich nichts wusste. Die Auffahrt war leer, alle Lichter aus. Das Haus war dunkel und schwieg.
War irgendetwas davon noch wichtig?
Ich sah Cole an. Er war müde – das Gesicht erschöpft, die Augen schwer, der Körper niedergedrückt von Schmerzen.
»Ist es jetzt vorbei?«, fragte ich ihn.
»Ja«, sagte er, »es ist vorbei.«
 
Ich lächelte in mich hinein und lehnte mich zurück in den Sitz. Ich wusste, dass es nicht vorbei war, und ich wusste, es würde nie vorbei sein. Es gab immer noch Dinge zu tun, Dinge, um die wir uns Sorgen machen mussten, und zu Hause war noch sehr weit weg. Alles war weit weg – wo wir gewesen waren, wo wir jetzt waren und wo wir hingingen.
Es war ein langer Weg.
Aber wir gingen ihn gemeinsam.
Und das reichte mir.
Als wir in die blutrote Dämmerung hineinfuhren und sich die Berge hinter uns in dem karminroten Himmel verloren, schloss ich die Augen und verabschiedete mich von Rachels Geist, dann zog ich mich in mein Inneres zurück und ließ mich forttreiben.
 


Informationen zum Buch
Die beiden Brüder Ruben und Cole erfahren vom Tod ihrer Schwester Rachel - sie wurde erwürgt, in einer gottverlassenen Gegend weit weg von ihrem Zuhause in London. Erst wenn ihr Mörder gefunden ist, kann Rachel beerdigt werden, erfährt die Familie von den Behörden. Doch für den impulsiven Cole kommt es nicht infrage, untätig herumzusitzen, bis die Polizei ihre Ermittlungen abgeschlossen hat. So fahren Cole und Ruben selbst ins entlegene Dartmoor, um den Mörder zu suchen. Dort geraten sie in einen Hexenkessel von Einschüchterung, Erpressung, Hass und Gewalt. Trotzdem geht Cole bis zum Äußersten, um die Wahrheit herauszufinden...


Informationen zum Autor
Kevin Brooks, geboren 1959, studierte in Birmingham und London. Sein Geld verdiente er lange Zeit mit Gelegenheitsjobs. Seit dem überwältigenden Erfolg seines Debütromans ›Martyn Pig‹ ist er freier Schriftsteller. Für seine Arbeiten wurde er mit renommierten Preisen ausgezeichnet, u. a. zweifach mit dem Deutschen Jugendliteraturpreis – für ›Lucas‹ (Auszeichnung durch die Jugendjury) und ›The Road of the Dead‹ (Auszeichnung durch die Kritikerjury). ›Lucas‹ erhielt außerdem den Buxtehuder Bullen.

Uwe-Michael Gutzschhahn, geboren 1952, hat alle auf Deutsch erschienenen Bücher von Kevin Brooks übersetzt. Er studierte deutsche und englische Literatur in Bochum und lebt als Übersetzer, Autor und freier Lektor in München.

OEBPS/images/css/strich.png





OEBPS/cover.jpg





